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Der Schlüssel zum Tode

Mitten in der Nacht kommt Ralph Condray in London an. Als er die Waterloo Station verläßt, hat er noch keine Ahnung, welche Schrecken ihn in der alten Heimat erwarten werden. Dabei ist es nur ein lächerlicher Zufall, der alle Katastrophen heraufbeschwört: Man verwechselt Ralph Condray mit einem andern, der vor Jahren aus London flüchtete — mit dem Berufsganoven James Green. Und schon beginnen auch die dramatischen Verwicklungen. Ralph Condray bekommt einen Schlüssel in die Hand gedrückt, der ihm die Wohnungstür der hübschen Maud Ruby öffnet. Diese junge Dame wird sein Schicksal. Sie steht auf der Seite des Lasters und des Verbrechens, und wenn man Ralph glauben darf, so möchte sie sich gern befreien aus dem schillernden Sumpf. Ralph Condray tut alles, um sie zu bekehren. Aber bis sie endlich wieder festen Boden unter den Füßen hat, fließt viel Wasser die Themse hinunter. Wenn Kommissar Morry nicht wäre, würde Ralph Condray in seinem Kampf gegen Mord und Verbrechen hoffnungslos unterliegen. 
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Es war nachts elf Uhr, als der Expreß von Dover in der Halle der Waterloo Station einlief. Ralph Condray nahm seinen Koffer aus dem Gepäcknetz und machte sich zum Aussteigen fertig. Er hielt schon den Türgriff in den Händen, als er plötzlich zauderte. Es war eine seltsam bange Ahnung, die da mit einem Mal über ihn kam. Er hatte das beklemmende Gefühl, als erwarte ihn nichts Gutes in London. Kühl schlug ihm die feuchte Nebelluft ins Gesicht. Qualm und Ruß machten das Sehen schwer. Über den Gleisen lagerte weißer Dunst. Ralph Condray nahm seinen Koffer auf und trat auf den Bahnsteig hinaus. Er fühlte sich wie ein Fremder in seiner Heimatstadt. Sieben Jahre lang hatte er sie nicht mehr betreten. Sieben lange Jahre, in denen er sich in Südamerika ein neues Leben aufgebaut hatte, das jetzt in ein graues Nichts zerronnen war. Er war sich darüber im klaren, daß er wieder ganz von vorne anfangen mußte. Und er wußte auch, daß es nicht leicht sein würde. Er besaß keine Beziehungen mehr in der alten Heimat. Er hatte kaum noch Freunde und Bekannte. Seit er Südamerika verlassen hatte, stand er so gut wie allein auf der Welt.

Ich werde mich schleunigst nach einem Hotelzimmer für die erste Nacht umsehen müssen, dachte er, während er langsam auf die Sperre zuging. Wenn es noch so ist wie früher, sind sämtliche Hotels um diese späte Stunde schon besetzt. Ich werde mit einem kleinen Boardinghouse zufrieden sein müssen. Vielleicht reicht es auch nur für eine Schlafstelle im Hafenasyl. Wir werden sehen. Er gab seine Fahrkarte ab und schritt in die große Vorhalle hinaus. Er war noch keine zehn Yard weit gegangen, da lief ihm plötzlich ein aufgeregter Mensch mit zerrauften Haaren und schweißnassem Gesicht in die Quere. Der Bursche stutzte einen Augenblick, dann starrte er Ralph Condray verwundert an und kam mit einem erleichterten Grinsen näher.

„Verdammt, das nenne ich eine Überraschung“, stieß er hastig hervor. „Wo kommst du her, James. Haben uns seit Jahren nicht mehr gesehen. Du hast dich im Ausland versteckt, wie? Na, das kann ich verstehen. Die Cops machten damals tolle Jagd auf dich. Aber inzwischen ist längst Gras über die Sache gewachsen. Die Cops werden dich auch kaum noch erkennen. Du hast dich ziemlich verändert.“

Ralph Condray räusperte sich und blickte den ändern befremdet an. Sie verwechseln mich, wollte er sagen. Sie befinden sich in einem gewaltigen Irrtum. Ich bin noch nie in meinem Leben vor der Polizei ausgerissen. Ich hatte es nicht nötig, mich im Ausland zu verbergen. Aber keines von diesen Worten sagte er wirklich. Er kam einfach nicht dazu. Der andere krallte die Hand in seinen Arm und dämpfte die Stimme zu einem heiseren Raunen.

„Diesmal sind sie hinter mir her“, zischte er durch die Zähne.

„Es wird alles brauchen, daß ich noch gut durch die Sperre komme. Kann deshalb auch nicht viele Worte machen, James. Hätte lediglich den Wunsch, daß du dich ein wenig um Maud kümmerst, solange ich weg bin. Hier sind ihre Wohnungsschlüssel. Am besten fährst du gleich zu ihr hin. Sie hat immer noch ihr altes Logis am Lofting Oval in Islington. Sie wohnt in dem alten Backsteinhaus hinter der Kreuzung. Na, du erinnerst dich sicher. Hast ja früher oft genug dort herumgehockt. Na, mach's gut, alter Junge. Und halt auch für mich die Daumen!“ 

Ralph Condray spürte zwei Schlüssel zwischen den Händen und wußte noch immer nicht recht, wie ihm geschah. Kopfschüttelnd blickte er dem Mann nach, der mit langen Sätzen auf die Sperre zulief.

„Hallo!“, rief er laut. „Ich heiße doch gar nicht James. Sie haben mich mit einem ändern verwechselt. Was soll ich mit diesen albernen Schlüsseln? Hallo, so hören Sie doch!“

Er rief seine Worte in den Wind. Der andere drehte sich nicht mehr um. Er lief, als würde ihm der Boden unter den Füßen brennen. Hastig zwängte er sich durch die Sperre. Kurz nachher war er verschwunden. Ralph Condray schüttelte noch immer den Kopf und blickte ärgerlich auf die beiden Schlüssel nieder.

Das fängt schon gut an, dachte er betreten. Der erste Mensch, den ich hier treffe, hält mich für einen Strauchdieb wie seinesgleichen. Wenn es die Cops genauso machen, brauche ich mich nicht lange nach einem Nachtquartier umzusehen. Eine vergitterte Zelle im Wandsworth Gefängnis dürfte mir dann ziemlich sicher sein.

Er nahm wieder seinen Koffer auf und ging auf den Ausgang zu. Draußen standen die Taxifahrer plaudernd beisammen und musterten den Ankömmling abschätzend von oben bis unten. Ralph Condray schien ihnen zu imponieren. Er war groß und hochgewachsen und sehr elegant gekleidet. Der Koffer, den er trug, war aus echtem Schweinsleder. Der Hut, die Krawatte, die Handschuhe verrieten einen Herrn von gutem Geschmack und bester Herkunft.

„Wohin, Sir?“, riefen sie dienernd. „Brauchen Sie keinen Mietwagen? Suchen Sie ein Hotel?“

Ralph Condray klimperte zögernd mit seinen Schlüsseln. Er wandte sich an den vordersten Chauffeur.

„Bringen Sie mich zunächst zum Lofting Oval in Islington“, sagte er kurz. „Ich habe dort etwas zu erledigen. Nachher werden wir weitersehen.“

Während der Fahrer seinen Koffer verstaute, ließ sich Ralph Condray müde auf dem Vordersitz nieder. Er wäre glücklich gewesen, wenn er sich in einem Hotel zur Ruhe hätte legen können. Statt dessen mußte er nun diese völlig überflüssige Fahrt machen.

Ich werde, dachte er, die Schlüssel am Lofting Oval abgeben, und damit ist die ärgerliche Geschichte endgültig erledigt. Ein zweites Mal soll mir das nicht passieren.

Der moderne Mietwagen brauchte für die kurze Strecke nur wenige Minuten. Kurz nach elf Uhr hielt der Chauffeur am Lofting Oval. Es war eine ziemlich trübselige Gegend. Zwischen grauen Mietskasernen ragten rote Backsteinbauten auf. Dazwischen gab es dunkle Hinterhöfe und düstere Torbögen.

„Soll ich warten?“, fragte der Chauffeur höflich.

„No danke. Nicht nötig“, erwiderte Ralph Condray. „Es wird eine ganze Weile dauern, bis ich die Adresse gefunden habe. Was bin ich Ihnen schuldig?“

„Acht Schilling, Sir!“

Ralph Condray zahlte und ging dann unverzüglich auf die Kreuzung zu. Hier stand das rote Haus, von dem der Fremde gefaselt hatte. Es war ein großes, altertümliches Gebäude. Auf dem Glockenschild standen mindestens zwanzig Parteien verzeichnet. Wie sollte man da erraten können, welcher Person diese beiden Schlüssel gehörten.

Ralph Condray wollte sich schon enttäuscht wieder ab wenden, da sprang ihm plötzlich der Name Maud Ruby in die Augen. Das mußte sie sein. Dem Glockenschild nach wohnte sie im dritten Stock. Aber es war sehr fraglich, ob sie nicht längst schon zu Bett gegangen war.

Ralph Condray führte den einen Schlüssel ins Schloß und konnte befriedigt feststellen, daß er sperrte. Die Tür öffnete sich. Widerstrebend und unschlüssig trat er in das fremde Haus. Er suchte nach einem Schalter für die Treppenbeleuchtung, aber so etwas schien es hier nicht zu geben. So mußte er wohl oder übel die dunkle Treppe hinauftappen. Stolpernd und fluchend wanderte er nach oben.

Im dritten Stock blieb er schnaufend stehen. Er kramte sein Feuerzeug aus der Tasche und knipste es an. Das huschende Flämmchen wanderte über die Wohnungstüren. „Maud Ruby“, stand auf einem weißen Emailleschild zu lesen.

Ralph Condray läutete. Er rechnete mit einer langen Wartezeit. Er fürchtete sogar, daß man ihm überhaupt nicht öffnen würde. Aber in diesem Punkt hatte er sich getäuscht. Schon nach wenigen Sekunden wurde es Hell im Korridor. Leichtfüßige Schritte näherten sich der Tür. Eine Sperrkette klirrte, und gleich darauf stand ein Mädchen vor ihm, wie man es heute nur noch in Bilderbüchern findet.

Sie trug einen großblumigen Seidenmantel, der so locker zugeknöpft war, daß man sämtliche Reize ihrer wohlgeformten Figur ahnen konnte. Ihr Gesicht wirkte, wenn es auch in diesem Moment herb und verschlossen war, reizvoll und anziehend. Es war dunkelgetönt wie bei einer exotischen Schönheit und von dichten, schwarzen Locken umrahmt. Die Augen waren groß, dunkel und seltsam unergründlich.

„Ah, sieh mal an“, sagte sie spöttisch. „James Green kehrt endlich wieder in die Heimat zurück. Wie erfreulich, daß du dich noch an meine Adresse erinnert hast? Willst du bleiben? Oder kommst du nur auf einen kurzen Besuch . . . ?“

Jetzt erst entdeckte sie die Schlüssel in seiner Hand. Ein bitteres Lächeln spielte für den Bruchteil einer Sekunde um ihre weichen Lippen. Ein tiefer Atemzug hob ihre Brust. Sie trat einen Schritt zurück.

„Warum läutest du denn, wenn du die Schlüssel hast?“, fragte sie mit ihrer vollen, dunklen Stimme. „Du bist jetzt mein neuer Herr und Gebieter, wie? Ist es nicht so? Du hast sicher Mack Rupper getroffen?“

Ralph Condray blickte sie noch immer schweigend an. Er glaubte, in seinem ganzen Leben noch nie einem reizvolleren Mädchen begegnet zu sein. Ursprünglich hatte er ihr nur die Schlüssel übergeben und den Irrtum aufklären wollen. Aber daran dachte er im Augenblick gar nicht mehr. Das Abenteuer war viel zu verlockend, als daß er es mit ein paar nüchternen Worten zerstört hätte.

Die Gedanken gingen rasch hinter seiner Stirn auf und ab. Mack Rupper hieß also dieser Bursche, der mir in der Bahnhofshalle über den Weg lief, sinnierte er. Ein Gauner, der vor der Polizei flüchten mußte. Ein schäbiger Halunke, der seine Freundin einfach im Stich ließ. Wie merkwürdig, daß die Frauen gerade auf solche Strolche versessen sind.

„Willst du nicht hereinkommen?“, fragte Maud Ruby tonlos. Sie war nicht sehr erfreut über seinen Besuch, das sah man ihr an. Aber sie fügte sich. Sie schien es gewöhnt zu sein zu gehorchen. Und wenn ihr Mack Rupper diesen Mann ins Haus schickte, so war daran eben nichts zu ändern. Sie mußte ihn bei sich aufnehmen.

Sie ging ihm voraus und trug seinen Koffer. Als sie das schwere Gepäckstück im Wohnzimmer absetzte, fiel ihr Blick auf das Namensschild. „Ralph Condray“, las sie murmelnd. Eine steile Falte kerbte sich in ihre glatte Stirn. „Ich verstehe“, fügte sie leise hinzu. „Du hast im Ausland deinen Namen geändert, wie? Es ist sicherer, nicht wahr? Wie willst du in Zukunft von mir genannt werden? James? Oder Ralph?“

„Ich heiße Ralph Condray“, sagte der Besucher, und es waren eigentlich die ersten Worte, die er zu ihr sprach. „Wir wollen es bei diesem Namen lassen, bitte.“

Maud Ruby horchte verwundert seiner Stimme nach. Sie klang weich und warm. Früher, so erinnerte sie sich, hatte er gekrächzt wie eine Rabe. Manchmal hatte er auch nur gelallt, wenn ihm der Rausch die Zunge gelähmt hatte. Jetzt redete er, als hätte er auf der Universität Oxford studiert.

Maud Ruby blickte ihn scheu und forschend an. Sie mußte sich eingestehen, daß er sich sehr zu seinem Vorteil verändert hatte. Sein Gesicht war markant und männlich geworden; die Spuren des Lasters waren daraus geschwunden. Die Augen blickten klar und zuversichtlich. Früher waren sie immer rot und blind gewesen vom vielen Gin.

„Setz dich doch“, sagte sie spröde. „Du tust auf einmal reichlich fremd. Im Ausland haben sie dir scheinbar tadellose Manieren beigebracht.“

Ralph Condray ließ sich in dem nächsten Sessel nieder. Er stellte fest, daß die bescheidene Stube sauber und ordentlich aufgeräumt war. Auf dem breiten Sofa lagen selbstgehäkelte Kissen. An den Wänden hingen ein paar billige Öldrucke.

„Willst du etwas essen?“, fragte Maud Ruby kühl. „Früher hast du immer nur die Schnapsflasche gewollt. Wie ist es heute?“

Ralph Condray hob die Schultern. „Ich stelle keine großen Ansprüche“, sagte er verlegen. „Ein Glas Bier und ein Sandwich würden mir genügen.“

Maud Ruby ging hinaus in die Küche und kehrte kurz nachher mit einem vollen Glas und einem Teller zurück. Sie tat alles unfroh und gehemmt. Ein geheimnisvoller Zwang schien ihre Bewegungen zu leiten. Sie ist wie eine Sklavin, dachte Ralph Condray verwundert. Wie eine Leibeigene, die man mit Hunger und Prügel zähmt. Sie wird an der Seite Mack Ruppers nicht viele schöne Stunden erlebt haben. Sie saß ihm mit verschränkten Armen gegenüber und beobachtete ihn aus großen Augen. Sie sah ihm zu, wie er aß und trank.

„Wo warst du in den vergangenen Jahren?“, fragte sie herb. „Im Ausland natürlich, nicht wahr?“ 

„Ich war in Südamerika.“

„In Südamerika? Was hast du dort getrieben?“ 

„Ich besaß eine Mine.“

„Eine Mine? Was ist das?“

„Ein Bergwerk“, erklärte Ralph Condray. „Ich hatte dreihundert Kumpels beschäftigt. Der Betrieb blühte.“

„Warum hast du ihn dann aufgegeben?“

„Ich mußte. Die Regierung plante, genau an dieser Stelle einen Staudamm zu errichten. Man hat mich für die Grube entschädigt. Ich bekam eine Menge Geld ausgezahlt, das ich in Diamanten anlegte."

„Du lügst noch genauso wie früher“, sagte Maud Ruby verächtlich.

„Deine Fantasie ist auffallend gut entwickelt. Aber sonst taugst du so wenig wie Mack Rupper.“ 

Ralph Condray ging lächelnd zu seinem Koffer und öffnete ihn. Er nahm einen schweren Lederbeutel heraus und schüttete den Inhalt kurzerhand auf den Tisch.

Das war ein Sprühen und Gleißen, daß es Maud Ruby den Atem verschlug. Geblendet starrte sie auf die funkelnden Schätze. Nur ein Drittel der Steine war geschliffen. Alles andere waren Rohdiamanten. „Ich will mir damit ein Geschäft aufbauen“, sagte

Ralph Condray nachdenklich. „Vielleicht einen Juwelierladen, vielleicht eine kleine Privatbank. Ich weiß es noch nicht. Jedenfalls werde ich morgen in aller Frühe die Steine in einem Banktresor verschließen lassen.“

Er breitete die schimmernden Dinger auf der Tischplatte aus und wühlte eine Weile darin herum. Noch immer sprühten tausend helle Funken durch den Raum.

„Hier“, sagte er nach kurzem Zögern, „such dir die schönsten aus. Ich möchte sie dir schenken.“ Maud Ruby hatte schon die Hände über der Tischplatte, da zog sie sie auf einmal jäh zurück. Geradeso, als hätte sie sich die Finger verbrannt.

„Nein“, sagte sie dann mit zusammengepreßten Lippen. „Ich will nichts davon. Das Zeug stammt sicher aus einem Einbruch. Es ist doch so?“

„Nein, das ist nicht so“, wehrte sich Ralph Condray, aber er predigte tauben Ohren. Maud Ruby zog sich in ihre Ecke zurück. Sie wollte nichts mehr von den verlockenden Schätzen sehen.

„Schade“, sagte Ralph Condray achselzuckend. „Ich hätte dir gern eine Freude gemacht. Na, vielleicht überlegst du es dir noch.“

Er schüttete die Steine wieder in den Lederbeutel und legte ihn in den Koffer zurück. Er war kaum fertig mit dieser Arbeit, da schlug die Flurglocke an. Befremdet hob er den Kopf.

„Wer ist das?“, fragte er hastig. „Erwartest du Besuch? Hattest du außer Mack Rupper noch andere Freunde?“

Maud Ruby gab keine Antwort. Sie ging langsam zur Tür. Ihre Haltung war plötzlich kraftlos und hinfällig. Als sie zurückkehrte, drangen vier Uniformierte und ein Detektiv in Zivil unmittelbar hinter ihr in das Zimmer ein.

„Ich bin Wachtmeister Swan“, sagte der Mann im braunen Ledermantel, dem offensichtlich das ganze Kommando unterstand. „Wir haben einen Durchsuchungsbefehl für Ihre Wohnung, Miß Ruby. Sie könnten sich diese Unannehmlichkeit allerdings ersparen, wenn Sie uns sagen würden, wo er ist.“

„Wer?“, fragte Maud Ruby mit erschreckten Augen.

„Mack Rupper!“

Sekundenlang war es völlig still. Niemand sprach ein Wort. Maud Ruby hatte den Blick tief gesenkt.

„Sie wissen doch, daß er ein Mörder ist“, herrschte Wachtmeister Swan sie in scharfem Tonfall an. „Wenn Sie ihn hier beherbergen, machen Sie sich strafbar. Ihre Freundschaft zu ihm kann Sie ein paar Jahre Gefängnis kosten. Hoffentlich ist Ihnen das klar. Also, wo ist er?“

„Ich weiß es nicht“, sagte Maud Ruby tonlos.

Der Wachtmeister gab seinen Konstablern einen Wink. „Durchsuchen Sie alle Räume“, rief er schroff. „Diese Dame will es nicht anders. Sie hat heute noch nicht begriffen, daß Mack Rupper ein wahrer Teufel ist.“

Während sich die Uniformierten eifrig an ihre Arbeit machten, nahm Wachtmeister Swan Ralph Condray aufs Korn.

„Wer sind Sie?“, fragte er in dienstlicher Strenge.

Ralph Condray nannte seinen Namen.

„Hm. Und was tun Sie hier?“

„Ich überbrachte Maud die Grüße eines Bekannten.“

„Eines Bekannten? Sieh mal an! Wo wohnt dieser Herr?“

„In Südamerika“, lächelte Ralph Condray sanftmütig.

„In Südamerika? Wollen Sie mich etwa auf den Arm nehmen?“

„Keineswegs, Sir! Ich komme eben aus Südamerika. Ich war sieben Jahre in diesem schönen Land.“

„Zeigen Sie mir Ihren Paß“, schnarrte Wachtmeister Swan von oben herab.

Ralph Condray gehorchte. Er nahm seine Papiere aus der Brieftasche und drückte sie dem Wachtmeister höflich in die Hand.

Wieder vergingen ein paar Sekunden in tiefstem Schweigen. Die Blicke Maud Rubys wanderten angstvoll zwischen den beiden Männern hin und her. Wenn eine Stecknadel zu Boden gefallen wäre, hätte man es hören können, so still war es.

„In Ordnung“, sagte Wachtmeister Swan schließlich. „Zumindest kann ich im Moment keine Fälschung erkennen. Ich werde später im Erkennungsdienst nachfragen, ob Sie nicht vorbestraft sind. Männer, die mit Maud Ruby verkehren, haben im allgemeinen keine ganz weiße Weste.“

Nach etwa fünf Minuten kamen die Konstabler mit hängenden Köpfen in das Zimmer zurück. Sie machten Gesichter, als hätten sie sämtlich einen Eselstritt erhalten.

„Nichts, Sir“, verkündeten sie wie aus einem Munde. „Wir hätten uns die Durchsuchung ersparen können. Dieser Schurke hat sich rechtzeitig aus dem Staub gemacht.“

Wachtmeister Swan wandte sich wieder an das verstörte Mädchen.

„Wissen Sie, wo er ist?“, fragte er lauernd. „Er muß sich doch irgendwo versteckt halten? Oder ist er etwa . . . getürmt?“

Maud Ruby blieb schweigsam. Es war einfach kein Wort aus ihr herauszubringen. Noch immer blickte sie stumm und kummervoll auf den Boden nieder.

„Wir werden wiederkommen“, sagte Wachtmeister Swan drohend.

„Sollte Mack Rupper unvermutet hier auftauchen, so haben Sie uns das sofort zu melden, verstanden? Andernfalls müßten wir Sie ins Frauengefängnis Holloway einliefern.“

Das war zunächst das Ende der dramatischen Vorstellung. Die Beamten verschwanden so rasch, wie sie gekommen waren. Wachtmeister Swan machte den letzten. Behutsam schloß er alle Türen hinter sich. Dann verhallten seine Schritte draußen auf der Treppe. Das Zimmer, das eben noch soviel Lärm gesehen hatte, wirkte nun wieder still und friedlich. Ralph Condray blickte kopfschüttelnd zu Maud Ruby hinüber.

„Er ist also ein Mörder“, sagte er mit sichtlichem Abscheu. „Wie konntest du dich mit einem solchen Mann einlassen? Bei deinem Aussehen hättest du sicher auch einen anderen gefunden.“

Maud Ruby fuhr hastig aus ihrem Brüten auf. „Du hast es nötig“, sagte sie bitter. „Mit welchem Recht willst du Mack Rupper verdammen? Du bist um kein Haar besser als er. Ich wollte, ich hätte euch alle nie gesehen.“

Ralph Condray biß sich auf die Lippen. Was wollte er eigentlich noch hier? Es war höchste Zeit, den Irrtum mit einem offenen Wort aufzuklären. Warum zögerte er noch immer, das zu tun? Wer konnte wissen, in welches Schlangennest er sich da setzte? Allem Anschein nach verdiente auch Maud Ruby keinerlei Anteilnahme.

Und dennoch war etwas in ihren Augen und in ihrem Gesicht, das ihn seltsam berührte. Er hätte nicht sagen können, was es war. Aber er sah, daß sie sich hilflos und unglücklich fühlte. Das bewog ihn zum Bleiben.

„Ich habe genug für heute“, sagte Maud Ruby nach einiger Zeit. „Ich gehe jetzt schlafen. Kommst du mit?“

Ralph Condray blickte sie verständnislos an. Er war seit Jahren nicht mehr rot geworden. Aber in diesem Moment verfärbte sich sein Gesicht.

Maud Ruby ging scheu an ihm vorbei.

„Wenn dir Mack Rupper meine Schlüssel gegeben hat“, sagte sie mit dunkler Stimme, „so weiß ich, was das bedeutet. Ich bin wie ein Möbelstück, das von einer Hand in die andere geht. Man gewöhnt sich allmählich daran.“

Ralph Condray stand noch immer wie festgewurzelt am gleichen Fleck. Er wollte einfach nicht begreifen, was er eben gehört hatte. Noch nie in seinem Leben hatte er etwas ähnliches erlebt. „Ich bleibe hier“, sagte er endlich. „Das Sofa ist für mich gut genug. Ich habe schon schlechter geschlafen.“

Er bemerkte, daß ihn Maud Ruby aus großen, erstaunten Augen anblickte. Es entging ihm auch nicht, daß sie etwas zu ihm sagen wollte. Aber dann wandte sie sich rasch ab und ging aus dem Zimmer. Ralph Condray blieb zurück und bereitete sein Lager für die Nacht. Er zog sich aus und schlüpfte unter die grobe Decke. Dann löschte er das Licht. Er war rechtschaffen müde von der Reise. Schon nach wenigen Minuten fielen ihm die Augen zu.

Hoffentlich habe ich dieses Abenteuer nie zu bereuen, dachte er noch, ehe er in den Schlaf sank. Es wäre unverzeihlich, wenn ich hier schon am ersten Abend meine Zukunft verspielen würde. Aufregende Träume begleiteten ihn in den Schlaf hinüber. Er sah sich von ein paar dunklen Gestalten umringt, und er spürte mit jäh aufsteigender Angst, wie man ihn zu Boden zerrte und mit brutalen Hieben niederschlug. Sie rissen ihm beinahe die Arme aus. Einer kniete ihm auf der Brust; die ändern hielten blinkende Waffen in den verkrampften Händen.

Und dann auf einmal merkte Ralph Condray, daß er gar nicht träumte. Schweißgebadet fuhr er empor. Mit verstörten Blicken starrte er in die Dunkelheit.

Er hörte raunende Stimmen neben seinem Lager. Auf seiner Brust lag ein schweres Gewicht. Er konnte die Arme nicht bewegen. Von der Tür her geisterte ein dünner Lichtstrahl durch den Raum. Er wanderte wie ein ausgestreckter Finger durch die Finsternis und blieb schließlich auf dem Koffer haften.

„Was ist denn?“, fragte Ralph Condray mit schwerer Zunge. „Was hat denn das . . . ?“

Weiter kam er nicht. Ein krachender Hieb sauste an seine Schläfe. Ein zweiter Schlag zertrümmerte ihm beinahe die Stirn. Ächzend fiel er in die Kissen zurück. Sein Bewußtsein verdämmerte. Die Schmerzen pochten nur noch dumpf an sein Hirn. Vor seinen Augen stand eine schwarze Wand. Er wußte nicht mehr, was mit ihm geschah.

Als er dann endlich aus seiner bleiernen Ohnmacht erwachte, war alles vorüber. Der Spuk hatte sich in Nichts aufgelöst. Die Deckenlampe spendete friedlichen Schein. Neben ihm stand Maud Ruby im seidenen Morgenmantel und legte abwechselnd nasse Tücher auf seine glühende Stirn.

Es dauerte eine geraume Weile, bis er die Kraft fand, sie anzureden. Argwöhnisch tastete er ihr hübsches Gesicht ab. Seine Blicke bohrten sich forschend in die ihren.

„Wer war das?“, fragte er tonlos. „Was haben sie gewollt?“

Maud Ruby hob kaum das Gesicht. „Sie durchwühlten deinen Koffer“, sagte sie wortkarg. „Anscheinend waren sie auf die Diamanten aus. Sie haben den Lederbeutel mitgenommen. Ich habe schon danach gesucht. Er ist verschwunden. Die Schlösser des Koffers sind aufgesprengt.“

Das war eine vernichtende Nachricht für Ralph Condray. Er sank stöhnend zurück. Um seine Mundwinkel grub sich ein Zug von Bitterkeit und Schmerz. Sein Gesicht wurde weiß wie Kreide. „Hast du sie erkannt?“, fragte er stammelnd. 

„Nein.“

„Wo warst du, als sie in die Wohnung kamen?“ 

„In meinem Zimmer.“

„Und du hast nichts von allem gehört?“

„Doch“, sagte Maud Ruby mit gesenktem Blick. „Ich erwachte schon beim ersten Geräusch. Ich sprang aus dem Bett und zog diesen Mantel an. Aber als ich die Tür öffnete, stand plötzlich ein riesiger Bursche vor mir und versperrte mit den Weg. Er bedrohte mich mit dem Tod, wenn ich nicht schweigen würde. Was sollte ich da tun? Ich bin nur ein Mädchen.“

„Hm“, sagte Ralph Condray in seltsamem Ton. „Ein Mädchen. Und was für eins. Wenn du wenigstens den Mut zur Wahrheit hättest. Gib doch zu, daß es deine Freunde waren, die mich hinterhältig im Schlaf überfielen. Du hast ihnen die Sache mit den Diamanten erzählt, wie? Der Tip stammte von dir. Und später werdet ihr euch die Beute teilen. Stimmts nicht?“

Maud Ruby tränkte ein Tuch mit Wasser und legte es behutsam auf seine Stirn.

„Du redest im Fieber“, sagte sie sanft. „Ich dachte mir gleich, daß du noch nicht bei klarer Besinnung bist. Wie könntest du auch sonst einen solchen Unsinn reden.“

Ralph Condray hatte die Augen geschlossen und brütete dumpf vor sich hin. Aus, dachte er niedergeschlagen. Mit einer gesicherten Zukunft ist es aus. Ich habe mich die sieben Jahre drüben völlig umsonst abgeschuftet. Ich stehe mit leeren Händen vor dem neuen Lebensanfang. Was jetzt? Was soll nun werden?

Maud Ruby schien die dunklen Gedanken erraten zu haben, die ihn bedrückten.

„Du kannst hierbleiben“, sagte sie, „bis du eine andere Wohnung gefunden hast. Vielleicht kann ich dir auch helfen, einen guten Job zu finden. Wir reden morgen früh weiter darüber.“

Sie drückte ihn in die Kissen zurück und wartete geduldig, bis er in den Schlaf sank. Erst dann verließ sie leise das Zimmer.
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Im großen Saalbau am Mardon Place in Stepney hielt der Polizeiverein London Ost an diesem Abend seine große Herbstfeier ab. Die Beamten, die sonst Tag für Tag in Uniform treu und rechtschaffen ihren Dienst versahen, saßen nun vergnügt hinter ihren Biergläsern und Weinkaraffen. Vom Konstabler bis zum Chefinspektor war so ziemlich alles vertreten, was in den Polizeirevieren des Londoner Ostens Rang und Namen hatte. Dazwischen machten sich die Abordnungen aus Scotland Yard breit. Man sah die Detektive vom Sitten- und Einbruchsdezernat, von der Mordabteilung und allen anderen Sektionen.

Auch Inspektor Hester war erschienen. Er war der dienstälteste Polizeioffizier des Sonderdezernats. Unmittelbar neben ihm saß Chefinspektor Grahan, sein alter Kollege aus dem Sittendezernat. Sie beobachteten gelassen das bunte Treiben. In ihren strengen Gesichtern bewegte sich kaum eine Miene. Sie waren es seit langen Dienstjahren gewöhnt, immer eine Maske zu tragen.

„Schade, daß du nicht mehr bei uns bist“, sagte Chefinspektor Grahan gedehnt. „Bei uns wird im Moment allerhand geboten. Wir sind eben dabei, die Telephonmädchen in Mayfair auszuheben. Da könntest du etwas sehen, mein Lieber. “

Inspektor Hester winkte lässig ab. „Mir ist es im Sonderdezernat lieber“, gestand er lächelnd. „Ich darf demnächst mit einer neuen Beförderung rechnen. Es ist ja auch allerhand geleistet worden in den letzten Monaten.“

„Ich weiß, ich weiß“, nickte Chefinspektor Grahan versonnen.

„Ihr habt ja auch diesen Wundermann in euren Reihen. Warum ist er übrigens nicht zu diesem Fest gekommen?“

„Wen meinst du?“

„Na, wen schon. Kommissar Morry natürlich. Wo treibt er sich herum?“

„Weiß nicht“, murmelte Inspektor Hester wortkarg. „Wahrscheinlich ist er wieder auf der Jagd. Er hat einen sechsten Sinn für seine Schäfchen. Wenn er einmal einen Burschen in der Zange hat, läßt er nicht mehr locker.“

„Mack Rupper ist euch aber trotzdem durch die Lappen gegangen“, sagte Chefinspektor Grahan spöttisch. „Man hört, daß er getürmt sei. Einen Mann, der drei gemeine Morde auf dem Kerbholz hat, laßt ihr einfach abreisen und habt nicht einmal eine Ahnung, wohin er sich gewandt hat.“

„Ihr habt auch schon manche Mieze aus den Augen verloren“, grinste Inspektor Hester schlagfertig.

„Kenne da ein süßes kleines Mädchen, das elf Freier abstaubte und hinterher noch erpreßte. Wie hieß doch die Kleine nur? Wenn ich mir etwas Zeit lasse, komme ich bestimmt noch auf den Namen.“ Chefinspektor Grahan lächelte säuerlich.

„Wollen wir es gut sein lassen, alter Freund. Ich sehe, daß eben das Essen aufgetragen wird. Es scheint Hirschbraten zu geben. Wollen uns den Appetit nicht verderben lassen, Kollege. Mahlzeit!“

In einer Ecke des großen Saales saßen Sergeant Waldram und Sergeant Robinson zusammen. Sie standen auf der Stufenleiter des Erfolgs viel weiter unten, aber sie führten beinahe wörtlich das gleiche Gespräch wie ihre Vorgesetzten. Auch sie unterhielten sich über Kommissar Morry und über den flüchtigen Mörder Mack Rupper. Und auch sie kamen zu keinem Ergebnis.

„Ich finde es hier verdammt langweilig“, knurrte Sergeant Waldram, als man die Teller und Bestecke abgeräumt hatte. „Würde gern auf einen Sprung in Moncktons Kellerbar gehen. Dort ist entschieden mehr los als bei uns.“

„Sieh mal an“, spöttelte Sergeant Robinson. „Du bist doch gar nicht mehr beim Sittendezernat. Was willst du also in diesem Lokal? Hast du vielleicht noch eine kleine Braut dort?“

„Bitte keine Beleidigungen“, fuhr Sergeant Waldram auf. „Ich schätze mich glücklich, daß ich nicht mehr bei eurem Haufen bin. Jetzt könnte ich mir sogar eine Freundin aus den Reihen der leichteren Mädchen leisten. Wer sollte etwas dagegen haben?“ „Eh, mach keine Dummheiten“, warnte Sergeant Robinson eindringlich. „Bleib hier! Was willst du in dieser miesen Bude? Die billigen Frauenzimmer, die dort herumhocken, stehen Ende der Woche wieder auf unserer Liste. Schätze, daß die Hälfte von ihnen hochgehen wird. In Holloway ist kaum noch Platz für das traurige Gelichter.“

„Ach was!“, brummte Sergeant Waldram mürrisch. „Das alles interessiert mich nicht. Möchte drüben nur einen Schnaps trinken und ein paar tolle Songs hören. Kommst du mit?“

„Nein, auf keinen Fall“, wehrte Sergeant Robinson entschieden ab. Sagte dir doch schon, daß es Ende der Woche wieder soweit ist. Aber was rede ich lange herum. Du warst selbst ein paar Jahre lang bei unserem Verein. Du mußt also wissen, was du tust.“

„Genau das ist auch meine Meinung“, sagte Sergeant Waldram und warf einen verdrießlichen Blick durch den überfüllten Saal.

„Jeden Tag und jede Stunde hockt man mit diesen Leuten zusammen. Denke, das reicht. Warum denn auch noch am Feierabend die Stunden mit langweiligen Kollegen vertrödeln. Ich habe genug für heute, alter Junge. Machs gut! Wir sehen uns morgen früh im Yard.“

Er stand auf, angelte sich seinen Hut und Mantel aus der Garderobe und schlich sich unauffällig aus dem Saal. Mancher Blick folgte ihm, als er straff und aufrecht durch den Windfang ging. Er war ohne Zweifel ein gut aussehender Mann. Sein Gesicht wirkte markant und furchtlos; die Gestalt war breitschultrig und sportlich trainiert. Überdies war es auch um seinen Geist nicht schlecht bestellt. Seine Vorgesetzten hatten ihm wiederholt bescheinigt, daß er es beim Yard noch weit bringen würde. Aber in diesem Punkt irrten sie sich. Denn für Sergeant Waldram brach eben die letzte Stunde seines Lebens an.

Hätte er etwas von den dunklen Wolken geahnt, die sich drohend über seinem Haupt zusammenschoben, so wäre er sicher schleunigst zu seinen Kollegen zurückgekehrt.

Aber es war keine Stimme in seinem Innern, die ihn warnte. Er hatte keine Ahnung, welch gefährlichen Weg er da ging, und unternehmungslustig schob er den Hut in den Nacken und trat mit siegessicherem Lächeln in Moncktons Kellerbar ein.

Wie ein schwerer Mantel legte sich die Wärme, der Rauch und der aufdringliche Geruch nach Schweiß und Parfüm um seinen Körper. Er hörte girrendes Lachen und leiernde Klänge des Musikautomaten. Er sah spärlich bekleidete Frauen auf den langen Polsterbänken sitzen, und er begegnete den hungrigen Blicken ihrer Freier. Es war ein Marktplatz der käuflichen Liebe. Jeder Händedruck, jedes Streicheln, jeder Kuß hatte seinen festen Preis.

„Hallo, Sergeant!“, rief eine helle Mädchenstimme zu ihm herüber. „Habe Sie lange nicht mehr gesehen. Machen Sie keinen Dienst mehr bei den Sittencops?“

Sergeant Waldram blickte sich befremdet um. Es war Lissy Black, die ihn eben angesprochen hatte. Sie senkte kokett die getuschten Wimpern und rückte ihre Bluse zurecht. Aus schmalen Augenschlitzen spähte sie zu ihm her.

„Seit wann sind Sie denn so zugeknöpft, Sergeant? Früher waren Sie entschieden lustiger. Ich erinnere mich an einen Abend im Januar, als Sie meinen Freier verscheuchten und mich später nach Hause . . .“

Sergeant Waldram trat rasch an ihren Tisch.

„Lassen Sie doch den Unsinn“, zischte er scharf. „Muß denn hier jeder wissen, daß ich bei der Polizei bin? Kann man nicht einmal eine einzige Stunde ein freier Mensch sein?“

„Ganz wie Sie wollen, Mr. Waldram“, flötete Lissy Black mit hinreißendem Lächeln. „An meiner Seite können Sie ein paar vergnügte Stunden erleben. Was zaudern Sie noch? Nehmen Sie doch Platz! Ich bin frei für Sie.“

Sergeant Waldram zog seinen Mantel aus und hängte ihn samt Hut an den nächsten Ständer. Dann setzte er sich wirklich neben Lissy Black und bestellte sich einen Manhattan. Während er das Getränk schlürfte, beobachtete er sie heimlich von der Seite.

„Sind Sie immer noch beim Gewerbe?“, fragte er grob.

„Aber Mr. Waldram“, kicherte Lissy Black verschämt. „Sie wissen doch, daß ich ein anständiges Mädchen bin. Nie könnte ich ohne Liebe einem Mann gehören.“

„Warum setzen Sie sich dann in diese Bude?“

„Sie sitzen ja auch da?“, gab Lissy Black schlagfertig zurück.

„Suchen Sie ein Abenteuer? Wollen Sie ein kleines Mädchen glücklich machen? Oder sind Sie nur zum Schlafen gekommen?“

„Ich will vor allem meine Ruhe haben“, sagte Sergeant Waldram mürrisch. „Ich bin hierher gekommen, um einen Schnaps zu trinken und ein paar schöne Platten zu hören.“

Er ging zum Musikautomaten und warf drei Münzen ein. Anschließend kehrte er wieder zurück. Er schloß die Augen und lauschte andächtig den sentimentalen Melodien nach. An Lissy Black verschwendete er keinen Blick mehr. Eine halbe Stunde verging. Eine Stunde. Von der Wanduhr über dem Büfett hallten elf dünne Schläge herüber.

„Ich werde gehen“, sagte Lissy Black schmollend. „Einen solch langweiligen Kavalier wie Sie habe ich noch niemals hier gesehen. Amüsieren Sie sich gut, Mr. Waldram. Wünsche Ihnen viel Vergnügen beim Dösen.“

Noch vor einer Stunde hätte Sergeant Waldram auf ihre Worte überhaupt nicht reagiert. Aber jetzt spürte er plötzlich den Schnaps im Blut. Hinter seiner Stirn begannen seltsame Wünsche und Gedanken zu kreisen. Seine Schläfen waren heiß. Das Blut rann schnell und hitzig durch die Adern. Er sah Lissy Black an, und stellte fest, daß sie viel hübscher war als alle ihre Schwestern hier. Sie hatte ihre Bluse noch weiter geöffnet und sich tief zu ihm hergebeugt. Ihre üppige Fülle war einfach nicht mehr zu übersehen.

„Kommen Sie mit?“, frage sie lockend.

Sergeant Waldram nickte schwerfällig. Er zahlte seine Zeche und schloß sich ihr an. Sie gaben ein hübsches Paar ab. Dicht nebeneinander verließen sie das Lokal.

„Ich wohne noch immer im gleichen Haus“, kicherte Lissy Black verlegen, als sie auf der Straße standen. „Hier ist es. Mein Zimmer liegt im zweiten Stock. Es wird uns niemand sehen, wenn wir die Treppe hinaufgehen.“ 

Sergeant Waldram spürte sein Herz hart gegen die Rippen schlagen. Ihm war noch immer heiß. Lissy Black hatte sich eng an ihn geschmiegt und ihre Hand in seinen Arm gelegt. Sie war ihm so nahe, daß ihr rascher Atem warm über ihn hinströmte. Ein paar Sekunden später erreichten sie die Haustür. Im Flur war alles dunkel. Auch die Fenster gähnten schwarz in die Nacht.

Lissy Black klimperte einladend mit ihren Schlüsseln. „Zier dich nicht lange“, flüsterte sie. „Du bist in Zivil. Es geht niemand etwas an, wo du die Nacht verbringst. Komm!“

Sergeant Waldram wollte schon hinter ihr in den Flur eintreten, da gewann er plötzlich seine kühle Beherrschung wieder. Der Rausch war verflogen. Sein nüchterner Verstand gewann die Oberhand. „Ich gehe nach Hause“, sagte er trocken. „Warum sollte ich mir in Ihrem Nest die Nacht um die Ohren schlagen. Ich würde es ja morgen doch nur bereuen.“

Die Tür vor ihm schloß sich mit hartem Ruck. Er hörte noch das gereizte Lachen Lissy Blacks und ihr verächtliches Gemurmel, während sie die Treppe nach oben stieg. Kurz nachher wurden die Fenster ihres Zimmers hell. Sergeant Waldram konnte einen Schatten sehen, der sich hinter den Vorhängen bewegte. Eine pralle Figur, die sich scharf vom Licht abzeichnete. Eine üppige Gestalt, die nur dafür geschaffen schien, alle Männer zur Sünde zu verführen.

„Da hatte ich noch einmal Glück“, murmelte Sergeant Waldram und pfiff leise durch die Zähne. „Um ein Haar wäre ich ihr auf den Leim gegangen.“

Er kehrte der Tür den Rücken zu und zündete sich eine Zigarette an. Als er das Streichholz in hohem Bogen in den Rinnstein warf, hörte er plötzlich seinen Namen rufen. Die Stimme kam von den jenseitigen Häuserschatten herüber. Sie klang dünn und gepreßt. Sie war absichtlich verstellt.

„Hallo, Mr. Waldram“, erklang es noch einmal. „Warten Sie doch einen Moment!“

Jetzt auf einmal spürte Sergeant Waldram die Gefahr in jedem Nerv. Er duckte sich und zog sich an die Hauswand zurück. Mit wachsamen Blicken spähte er durch die Dunkelheit. Er konnte nichts erkennen. Die Stimme hatte der Wind verweht. Sie blieb stumm.

Im nächsten Moment zerriß die Finsternis unter einem grellen Feuerblitz. Dumpf rollte ein Schuß durch die Nacht. Gespenstisch hallte das Echo von den Mauern zurück. Sergeant Waldram taumelte stöhnend an die Wand. Seine Linke preßte sich gegen die Brust. Die zuckenden Finger spürten eine gräßlich klaffende Wunde. Sie wurden feucht und klebrig vom rinnenden Blut. Mit panischem Entsetzen wurde ihm bewußt, wie rasch seine Kräfte schwanden. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Zurück in Moncktons Kellerbar, war sein einziger Gedanke. Dort haben sie ein Telephon. Sie müssen sofort einen Arzt holen und sie müssen das Morddezernat alarmieren . . .

Er stolperte mit bleiernen Füßen über die Fahrbahn und schwankte wie ein Betrunkener auf die Straßenecke zu. Die hellerleuchtete Kellerbar war nur noch zwanzig Schritte entfernt. Eine lächerlich kurze Strecke. Aber Sergeant Waldram schaffte sie nicht mehr. Er sackte plötzlich zusammen, als hätte ihm jemand endgültig den Todesstreich versetzt. Hart fiel er auf den Gehsteig nieder. Zuckend krümmte sich sein Körper auf den kalten Steinen. Ein irrer Aufschrei brach über seine Lippen.

Als die ersten Gäste aus Moncktons Kellerbar stürzten, lag Sergeant Waldram bereits in Fieberdelirien. Das rinnende Blut vermengte sich mit kaltem Schweiß. Das weiße Gesicht verzerrte sich unter qualvollen Wahnideen. Die Fingernägel der verkrümmten Hände krallten sich in die Ritzen zwischen den Steinfliesen.

„Sofort einen Arzt!“, rief jemand. „Er lebt noch. Vielleicht ist er noch zu retten.“

Noch ehe der Arzt erschien, war die Polizei bereits zur Stelle. Man hatte Inspektor Hester und Wachtmeister Swan mitten aus ihrer Feststimmung gerissen und ganz einfach vom Saalbau am Mardon Place hierhergeschleppt. Ein Polizeiarzt war auch dabei. Die drei Männer prallten verstört zurück, als sie Sergeant Waldram erkannten. Ihre Gesichter wurden ernst und düster. Aus verkniffenen Augen starrten sie auf die klaffende Brustwunde.

„Er war vorhin noch bei uns im Saal“, murmelte Inspektor Hester tonlos. „Möchte nur wissen, warum er früher wegging. Was kann ihn denn bewogen haben, in diese Richtung zu gehen? Er wohnt doch drüben im Westen. Überdies hätte er mit dem Polizeibus fahren können.“

„Er lebt noch“, sagte Wachtmeister Swan aufgeregt. „Helfen Sie ihm, Doc! Er muß uns sagen, wer ihn auf so gemeine Weise überfiel.“

Der Polizeiarzt tat sein Bestes, obwohl er fast keine Instrumente bei sich hatte. Mit einer einfachen Pinzette holte er die mörderische Kugel aus dem Schußkanal. Es war eine Patrone vom Kaliber 9 mm. Die Spitze war abgefeilt.

„Ein Dumdum Geschoß“, murmelte der Doktor entgeistert. „Deshalb also die große Einschußöffnung. Ich hatte gehofft, nie wieder eine solche Wunde sehen zu müssen. Man sagt doch, daß Mack Rupper geflüchtet ist. Wie konnte es dann zu diesem Mordanschlag kommen?“

„Hm“, murmelte Inspektor Hester in düsterem Brüten. „Mit solch tückisch abgefeilten Patronen mordete Mack Rupper seine Opfer. Er war Spezialist in diesem dreckigen Geschäft. Ein miserabler Schütze, der nie das Herz seines Gegners traf. Aber diese Patronen taten dennoch ihre Arbeit. Sie führten in jedem einzelnen Fall den Tod herbei.“

„Auch hier ist es nicht anders“, flüsterte der Arzt ratlos.

„Ich kann ihm nicht mehr helfen. Es geht zu Ende mit ihm. Sehen Sie selbst!“

Es war so, wie er sagte. Sergeant Waldram lag in den letzten Zügen. Sein Gesicht verfiel von Sekunde zu Sekunde mehr. Bläuliche Todesschatten senkten sich auf die ausgehöhlten Wangen.

Einmal noch bäumte er sich auf und schrie laut seinen Schmerz in die Nacht hinein. Dann krümmte er sich zusammen wie ein verendetes Tier. Sein Pulsschlag erlosch. Das gemarterte Herz hörte auf zu schlagen.
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Auf diese Nacht folgte ein grauer Oktobermorgen. Die Sonne war nicht imstande, das düstere Gewölk zu durchdringen. Auf den Straßen schwammen große Wasserlachen. In den Dachrinnen gluk- kerte das abfließende Regenwasser. Dieses monotone Geräusch war es, das Ralph Condray aus dem Schlaf weckte. Zunächst wußte er überhaupt nicht, wo er sich befand. Verständnislos musterte er das breite Sofa, auf dem er lag. Seine Blicke irrten forschend durch das fremde Wohnzimmer.

„Verdammt!“, murmelte er und griff mit beiden Händen an den dröhnenden Schädel. „Mir tut jedes einzelne Haar weh. Was ist denn nur in dieser Nacht geschehen?“

Nach zwei, drei Minuten kannte er plötzlich wieder alle Zusammenhänge. Der pochende Schmerz in seinem Kopf wäre noch zu ertragen gewesen. Aber der Verlust, den ihm diese Nacht gebracht hatte, wog viel schwerer. Schlagartig überfiel ihn wieder die bittere Erkenntnis, daß er vor einem Nichts stand. Er hatte alles verloren, was er besaß. Er hatte keinen Beruf, keine Wohnung, keine Freunde, keine Beziehungen. Was sollte aus ihm werden? Wie sollte er jemals wieder festen Fuß in dieser großen Stadt fassen. Er wußte noch nicht einmal, wovon er in den nächsten Tagen leben würde.

„Guten Morgen“, rief da eine dunkle Stimme mitten in seine bedrückenden Gedanken. „Wie geht es, James? Hast du gut geschlafen?“

„Ich heiße Ralph Condray, verstanden?“

„Ja, ja. Ich weiß schon. Leider vergesse ich deinen neuen Namen immer wieder. Der alte war mir viel geläufiger.“

Maud Ruby setzte ein Tablett auf dem Tisch ab und schenkte aus einer Kanne goldbraunen Tee in eine altertümliche Tasse. Ihre Bewegungen wirkten anmutig und reizvoll. Ihr Gesicht war rassig und apart wie stets, obwohl sie nur wenig geschlafen hatte.

„Was willst du nun tun?“, fragte sie mit scheuen Blicken. „Wirst du den Einbruch der Polizei melden?“

„Leider kann ich das nicht tun“, murmelte Ralph Condray verbittert. „Ich habe die Diamanten nicht ganz legal eingeführt. Ich hätte sie verzollen müssen. Aber da man mein Gepäck gar nicht untersuchte, glaubte ich, mir diese Ausgabe ersparen zu können.“

„Laß doch diese Lügen“, sagte Maud Ruby angewidert. „Vielleicht würde dir die Polizei dieses Märchen glauben. Aber mich kannst du nicht täuschen. Ich weiß, woher diese Diamanten stammen.“

Sie hatte kaum ausgesprochen, da läutete es an der Wohnungstür. Schrill und gellend hallten die Glockentöne durch die Wohnung. Das Trommeln zweier Fäuste schloß sich an.

„Na, der hats aber eilig“, brummte Ralph Condray verwundert.

„Bekommst du öfter solch frühen Besuch?“

Maud Ruby fand keine Zeit zu einer Antwort. Sie hastete mit nervösen Schritten auf den Korridor hinaus. Ihre bebenden Hände lösten die Sperrkette. Stumm ließ sie ihren Besucher eintreten. Es war Wachtmeister Swan. Er kam unmittelbar hinter ihr in das Wohnzimmer. Scharf und mißtrauisch blickte er auf Ralph Condray. Verächtlich richteten sich seine Augen dann auf Maud Ruby.

„Sie wechseln Ihre Liebhaber anscheinend wie andere Menschen das Hemd“, sagte er schroff. „Dieser Mann ist Ihr neuer Freund, he? Ich sehe, daß er die Nacht hier geschlafen hat.“

„Was geht das Sie an?“, fragte Maud Ruby trotzig. „Was wollen Sie überhaupt schon wieder? Sie waren doch erst gestern Abend da.“

Wachtmeister Swan legte eine wirkungsvolle Kunstpause ein. Schnuppernd sog er den verlockenden Teeduft in die Nase. Seine Blicke gingen rasch hin und her.

„Was wird Mack Rupper sagen, wenn er Ihrem neuen Freund hier begegnet?“, meinte er spöttisch. „Glaube nicht, daß er sich freuen wird.“

„Mack ist nicht mehr in London“, sagte Maud Ruby kühl. „Jetzt können Sie es ruhig wissen. Er ist längst außer Landes. Er fuhr gestern mit dem Nachtexpreß nach Dover. Jetzt dürfte er schon in Belgien sein.“

„Täuschen Sie sich auch nicht?“, fragte Wachtmeister Swan mit ironischer Stimme. „Wir von der Polizei sind anderer Meinung. Ihr werter Freund hat sich nämlich in der vergangenen Nacht einen neuen Mord geleistet. Hier, sehen Sie sich diese Patrone an! Sie kennen doch diese Dinger, nicht wahr?“

Maud Ruby verfärbte sich im Bruchteil einer Sekunde. Stockend und gehetzt brach der Atem über ihre Lippen. Furchtsam schielte sie zu der blitzenden Patrone hin. Sie sah auf den ersten Blick, daß die Spitze abgefeilt war. Sie erkannte auch das Kaliber und die plumpe Form des Geschosses. Es gab keinen Zweifel — solche Patronen hatte Mack Rupper verwendet.

„Diesmal war sein Opfer ein Sergeant von Scotland Yard“, sagte Wachtmeister Swan mit schneidender Schärfe. „Auf Mord an einem Polizisten steht der Galgen, Miß Ruby. Wissen Sie das?“

„ Ja, ich weiß es“, sagte Maud Ruby schaudernd. „Na also. Dann wissen Sie auch, was Sie zu tun haben, wenn Mack Rupper hier erscheinen sollte. Ich hoffe nicht, daß Sie diesen Mörder auch jetzt noch decken werden.“

„Nein, das werde ich nicht tun“, sagte Maud Ruby dumpf.

„Heißt das, daß Sie uns von seinem Auftauchen sofort Kenntnis geben werden?“

„Ja.“

„Es freut mich, daß Sie endlich zur Vernunft kommen“, erwiderte Wachtmeister Swan rasch. „Ich lasse Ihnen die Telephonnummer des Sonderdezernats hier. Ein Anruf genügt, verstanden? Zehn Minuten später sind wir hier.“

Maud Ruby nickte geistesabwesend. Ihre Blicke wanderten ängstlich von der Tür zum Fenster.

„Sind Sie absolut sicher, daß es wirklich Mack Rupper war, der diesen Sergeanten tötete?“, fragte sie zögernd. „Es wäre doch auch möglich, daß ein anderer . . .“

„Nein, ganz ausgeschlossen“, fiel ihr der Wachtmeister ins Wort. „Wir kennen die hinterhältige Arbeitsweise Mack Ruppers gut genug. Der Haß gegen die Polizei liegt ihm im Blut. Er kämpft verbissen gegen jeden, der eine Uniform trägt. Überdies ist es gerade Sergeant Waldram gewesen, der Mack Rupper zuerst auf die Schliche kam. Er riß ihm als erster die Maske vom Gesicht. Sein Tod war also längst beschlossene Sache. Er mußte sterben, weil Mack Rupper keine Verfolger in seiner Nähe brauchen kann. Wäre er wirklich geflüchtet, dann hätte Sergeant WaJdram nicht zu sterben brauchen.“

Auf diese Worte wußte Maud Ruby nichts zu erwidern. Sie starrte schweigsam vor sich hin. Sie sah nicht, daß Wachtmeister Swan seine Aktenmappe vom Tisch nahm und seine Handschuhe überstreifte. Sie bemerkte auch nicht, daß er sich mit kurzem Gruß verabschiedete und das Zimmer verließ. Es dauerte lange Zeit, bis sie wieder zur Besinnung kam. Sie trat ans Fenster und spähte hinunter auf die Straße. Ihre Blicke hefteten sich furchtsam auf die belebten Gehsteige.

„Was geschieht, wenn er wirklich wiederkommt?“, fragte sie beklommen. „Warum hat er dir denn diese ganze Komödie vorgespielt, wenn er noch immer in London ist. Er hat dich doch auf der Waterloo Station getroffen. Er hat dir die Schlüssel für meine Wohnung gegeben. Er ist gleich darauf durch die Sperre gegangen. Stimmt das?“

„Ja, das stimmt.“

„Aber der Wachtmeister behauptete doch eben das Gegenteil“, rief Maud Ruby erregt. „Nach seinen Worten muß Mack Rupper ganz in der Nähe sein. Vielleicht lauert er irgendwo drunten auf der Straße. Vielleicht meint er, daß ich ihn verraten hätte. Er wird sich an mir rächen wollen.“

„Unsinn!“, sagte Ralph Condray kopfschüttelnd. „Er wird sich hüten, diese Gegend wieder aufzusuchen. Er wird einen weiten Bogen um dieses Haus machen.“

Ihr Gespräch verstummte für eine Weile. Ralph Condray setzte sich an den Tisch und nahm sein Frühstück ein. Maud Ruby hatte nichts vergessen. Es gab Honig und gekochte Eier, Butter, Toast und Schinken.

„Woher hast du das alles?“, fragte Ralph Condray stirnrunzelnd. „Ich meine, wer bezahlt diese Dinge? Du verdienst doch nichts. Wie ich sehe, gehst du keiner Arbeit nach.“

„Ich weiß, was du denkst“, sagte Maud Ruby müde. „Aber sei beruhigt: das Geld stammt nicht von Mack Rupper. Ich habe es mir selbst verdient. Wie, das ist eine andere Sache. Du wirst dich hoffentlich hier nicht als Richter aufspielen wollen.“ Nach dem Frühstück ging Ralph Condray daran, seinen Koffer auszupacken. Die Anzüge, die Hemden, Krawatten und Schuhe waren unversehrt. Die Diebe hatten nur den Lederbeutel mitgenommen. Alles andere lag tadellos an seinem Platz.

„Ich komme nicht los von dem Verdacht, daß du die Diebe kennst“, sagte er nach einer Weile. „Mack Rupper hatte sicher einige Freunde, die ihn bei seinen Verbrechen unterstützten und ihm zur Flucht verhalfen, vorausgesetzt, daß er wirklich getürmt ist. Seine Freunde waren natürlicherweise auch deine Freunde. Vielleicht sind sie es auch heute noch. Wo sind diese Burschen anzutreffen und wie heißen sie?“

„Stell dich doch nicht so dumm“, zischte Maud Ruby aufgebracht.

„Du hast sie doch besser gekannt als ich. Früher hast du ganze Nächte mit ihnen zusammengesessen.“

„Ich habe es vergessen“, murmelte Ralph Condray mit gutgespielter Gleichgültigkeit. „Ich erinnere mich an keinen Namen mehr. Ich weiß auch nicht mehr, wo wir uns früher immer trafen.“

„In der Blauen Taverne“, sagte Maud Ruby zögernd. „Erinnerst du dich jetzt? Hope Bolton, Alban Volk und Bill Webster sitzen noch immer dort herum, obwohl seither sieben Jahre vergangen sind. Sie halten sich zäh am Leben. Sie haben immer Geld in der Tasche und waren bis zuletzt mit Mack Rupper befreundet.“

„Welche Geschäfte betreiben sie jetzt?“

Maud Ruby zuckte mit den Achseln. „Früher waren sie Zuhälter, das weißt du doch. Was sie jetzt machen, ist mir unbekannt. Frag sie doch selbst!“

„Das werde ich tun“, knurrte Ralph Condray ergrimmt. „Darauf kannst du dich verlassen. Ich ahne jetzt schon, daß sie sich von Diebstählen und Einbrüchen ernähren. Auf meine Diamanten scheinen sie nur gewartet zu haben. Es war sicher die fetteste Beute, die sie jemals in ihre Klauen bekamen.“

Wieder riß ihre Unterhaltung ab. Sie hatten sich im Moment nicht mehr zu sagen. Einer mißtraute dem ändern. Sie gingen sich scheu aus dem Wege. Während der nächsten Stunden verrichtete Maud Ruby gedrückt ihre Hausarbeit. Sie kramte in allen Zimmern herum. Sie kochte und wusch und bügelte. Sie stellte die ganze Bude auf den Kopf. Erst in der Abenddämmerung erschien sie wieder auf der Bildfläche. Sie hatte sich umgezogen und ihre Frisur geordnet. Ein buntes Seidenkleid legte sich straff um ihren biegsamen Leib. Den gebräunten Hals schmückte eine goldene Kette mit zierlichem Anhänger. Die Lippen waren sorgfältig nachgezogen.

„Was hast du vor?“, fragte Ralph Condray erstaunt. „Willst du noch nachträglich deinen Abschied von Mack Rupper feiern?“

„Ich dachte, du wolltest in die Blaue Taverne gehen?“, sagte Maud Ruby herb. „Du hast doch Sehnsucht nach den Freunden Mack Ruppers, nicht wahr? Sieh sie dir ruhig an! Sie werden dir sagen, daß ich seit Monaten nicht mehr mit ihnen zusammenkam. Folglich konnte ich ihnen auch kein Wort von den Diamanten erzählen.“

„Schon gut“, schnitt Ralph Condray alle weiteren Erklärungen ab. „Gedulde dich fünf Minuten. Ich bin gleich fertig.“

Er zog sich in aller Eile um und steckte sein letztes Bargeld in die Tasche. Pünktlich um sieben Uhr verließ er neben Maud Ruby das rote Backsteinhaus.

„Fahren wir mit dem Bus?“, fragte er, als sie auf der Straße standen.

„Du weißt auch wirklich gar nichts mehr“, sagte Maud Ruby ärgerlich. „Die Blaue Taverne liegt doch ganz in der Nähe. Wir haben keine halbe Meile zu gehen.“

Es war wirklich nicht weit. Schon nach wenigen Minuten erreichten sie den flachen Bau, der einen so stolzen Namen führte. Gelbe Vorhänge schmückten die vielen Fenster. Gedämpftes Licht fiel auf den Gehsteig heraus. Ein kunstvoll geschmiedetes Wirtshausschild klirrte leise im Nachtwind.

Als Ralph Condray wenig später die Gaststube betrat, war er ziemlich verblüfft. Er hatte eine armselige Kneipe zu sehen erwartet, ein dumpfes Bierloch, in dem sich die Ausgestoßenen und die vorbestraften Gesetzesbrecher seit jeher verkriechen. Stattdessen sah er nun eine gutbürgerliche Wirtschaft vor sich. Die Tische waren mit sauberen Decken versehen und trugen sogar teilweise Blumen. Die Biertheke glänzte in Nickel und Chrom. Von der Küche strömten verlockende Gerüche herein. Zwei hübsche Bedienungen eilten flink hin und her und trugen lukullische Speisen auf.

Ralph Condray warf einen unsicheren Blick auf Maud Ruby.

„Täuschst du dich auch nicht?“, fragte er flüsternd. „Werden wir hier wirklich die Freunde Mack Ruppers treffen? Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie in einem so feinen Lokal . . .“

„Früher war es eine Sumpfkneipe“, gab Maud Ruby leise zurück.

„Erst seit Ruth Bonfield diesen Laden übernahm, wurde es anders. Sie räumte auf unter den Strolchen und Tagedieben. Ein Wunder, daß sie ausgerechnet die Freunde Mack Ruppers vergessen hat. Dort drüben sitzen sie. Du kannst nachher zu ihnen hingehen. Ich will nichts mit ihnen zu tun haben.“ 

Sie wählten einen kleinen Ecktisch in der Nähe der Tür und bestellten zwei Cock mit Schuß. Schon nach einiger Zeit sahen sie, daß Hope Bolton, Alban Vock und Bill Webster an ihrem Tisch unruhig wurden. Sie schielten dauernd herüber. Sie reckten die Hälse und machten große Augen.

„Sie haben dich erkannt“, raunte Maud Ruby gedämpft. „Stell dich vor bei ihnen. Sonst glauben sie am Ende noch, du hättest ein schlechtes Gewissen.“

Ralph Condray straffte seine Brust mit einem tiefen Atemzug und erhob sich. Mit ausgreifenden Schritten ging er durch die Gaststube. Furchtlos näherte er sich den drei Dunkelmännern.

„Da bin ich“, sagte er mit einem kleinen Lächeln. „Lange nicht mehr gesehen, wie? Sieben Jahre sind eine verdammt lange Zeit.“

Die Freunde Mack Ruppers rückten grinsend zusammen und machten ihm einen Platz frei. Sie sahen beileibe nicht so aus, wie man sich schmierige Ganoven vorstellt. Sie trugen saubere Oberhemden, modische Krawatten und tadellose Anzüge. Sie hatten noch nicht einmal schwarze Fingernägel. Auch gröhlten sie nicht herum, sondern verhielten sich ruhig und reserviert.

„Sieh mal an“, brummte Hope Bolton respektvoll. „James Green ist wieder im Lande. Hast dich tadellos herausgemacht, alter Junge. Siehst blendend aus. Hätten dich kaum noch erkannt. Wo hast du denn die ganzen Jahre gesteckt?“

„In Südamerika“, sagte Ralph Condray widerwillig.

„Ah, in Südamerika. Alle Achtung! Und was hast du dort getrieben?“

„Ich besaß eine Mine mit dreihundert Arbeitern.

Es war eine ergiebige Erzgrube, die sehr gut florierte . . .“

„Er lügt noch genauso wie früher“, prustete Hope Bolton. „Er ist immer noch der alte Angeber.“

Alban Vock und Bill Webster stimmten in das Gelächter mit ein. Für zwei, drei Minuten vergaßen sie, daß sie hier feine Leute spielen wollten. Sie lachten und wieherten und schlugen sich vor Vergnügen auf die Schenkel.

„Was habt ihr denn?“, fragte Ralph Condray ärgerlich.

Hope Bolton hielt sich den Bauch. Sein Gesicht war krebsrot vor lauter Lachen.

„Man freut sich“, ächzte er schnaufend, „wenn es einer von uns zu etwas gebracht hat. Du bist also jetzt ein reicher Mann, wie? Sicher wohnst du im Hotel Cumberland?“

„No, bei Maud Ruby“, sagte Ralph Condray einsilbig.

„Eh?“

Die drei machten ungläubige Gesichter und stierten ihn überrascht an.

„Bei Maud Ruby? Wie sollen wir das verstehen? Wie bist du ausgerechnet auf ihre Adresse gekommen?“

„Mack Rupper gab mir ihre Schlüssel. Er war gerade auf der Flucht, als ich in der Waterloo Station ankam.“

„Und seither wohnst du bei Maud?“

Nun endlich verlor Ralph Condray die Geduld. Sein Gesicht wurde weiß vor Zorn. „Ihr seid die größten Heuchler, die ich je gesehen habe“, zischte er erbost. „Ihr habt mir schon in der ersten Nacht aufgelauert, als ich das rote Backsteinhaus am Lofting Oval betrat. Ein paar Stunden später habt ihr mich dann hinterhältig überfallen und den Lederbeutel mit den Diamanten geklaut. War ein fetter Fisch, nicht wahr? Vier oder fünf Jahre könnt ihr sicher davon leben.“

Er brach unvermittelt ab. Er blickte in drei versteinerte Gesichter, in drei weit aufgerissene Augenpaare.

„Was sollen wir geklaut haben?“, fragte Hope Bolton mit drohendem Ton und gerunzelter Stirn.

Ralph Condray sah ihn flüchtig an. So konnte sich niemand verstellen. Die Burschen spielten kein Theater. Sie waren wirklich ehrlich überrascht.

„Sag das noch einmal“, knurrte nun auch Alban Vock. „He, sag das noch einmal! Hast du diese Mätzchen in Südamerika gelernt?“

Ralph Condray zuckte mit den Achseln. „Dachte eben, ihr wärt es gewesen. Nehmt es mir nicht übel. Die Täter kannten sich genau in der Wohnung Maud Rubys aus. Sie schlugen mich nieder und durchwühlten meinen Koffer. Als ich wieder zu mir kam, fehlte der Lederbeutel mit den Diamanten.“

Stille am Tisch. Die drei Burschen stierten schweigsam vor sich hin. Man hörte nur ihre pfeifenden Atemzüge.

„Du hast also“, sagte Hope Bolton nach einer Weile, „das ganze Moos verloren, das du drüben gemacht hast?“

„Hm. So ist es.“

„Und was willst du jetzt anfangen?“

„Ich weiß noch nicht. Könnt ihr mir einen Tip geben? Treibt ihr irgendein Geschäft?“

„Wir machen gar nichts“, mischte sich Alban Yock mit vergnügtem Grinsen ein. „Es läßt sich auch so leben. Man muß nur die richtige Masche kennen.“

„Stop!“, knurrte Hope Bolton. „Von unserem Job braucht er nichts zu wissen. Wir können nicht auch noch einen vierten Mann durchschleppen. Aber vielleicht wüßten wir etwas anderes für dich. Was hast du drüben wirklich gemacht?“

Ralph Condray stützte den Kopf auf die Fäuste. „Bevor ich die Mine erwerben konnte“, sagte er leise, „war ich eine zeitlang Tellerwäscher, Schuhputzer, Zeitungsverkäufer und Kellner . . .“

„Moment mal“, unterbrach ihn Hope Bolton lärmend. „Ruth Bonfield sucht einen Kellner. Du würdest hier in der Blauen Taverne genau die richtige Figur machen. Für uns ist dieser Job nichts. Wir sind zu dämlich dazu.“

Ralph Condray spielte versonnen an seinem Bierdeckel herum. Die Gedanken liefen eilig hinter seiner Stirn auf und ab.

„Der Vorschlag wäre nicht schlecht“, meinte er schließlich.

„Es ist mir ohnehin klar, daß ich wieder ganz unten anfangen muß. Es fragt sich nur, ob mich diese Ruth Bonfield auch haben will.“

„Ich werde mit ihr reden“, sagte Hope Bolton großspurig. „Wir sind alte Stammgäste. Wenn wir jemand empfehlen, dann wird er auch engagiert. Darauf kannst du Gift nehmen.“

Er verschwand schon in der nächsten Minute hinter dem Büfett und ging zur Küche hinaus. Als er wieder zurückkehrte, ging die Wirtin der Blauen Taverne an seiner Seite. Ralph Condray war überrascht, wie jung sie noch war. Sie wirkte hübsch und sauber. In einem rosigen Gesicht strahlten zwei freundliche Augen. Die blonden Haare waren kunstvoll frisiert.

„Ich bin Ruth Bonfield“, sagte sie lächelnd. „Mr. Bolton sagte mir eben, daß ich hier einen guten Kellner finden könnte. Stimmt das? Es sollte mir nur recht sein. Ich bin momentan in ziemlicher Verlegenheit.“

„Wenn Sie es mit mir versuchen wollen“, sagte Ralph Condray, „so werde ich mir alle Mühe geben, Sie nie zu enttäuschen. Ich wäre wirklich glücklich, wenn ich wieder festen Boden unter den Füßen hätte.“

„Sie können morgen schon anfangen“, sagte die Wirtin erfreut.

„Bleibt es dabei?“

„Ich danke Ihnen“, sagte Ralph Condray mit einem erleichterten Atemzug.

Als er sich umdrehte, begegnete er den Blicken Maud Rubys. Sie saß noch immer still und regungslos auf ihrem Platz. Ihr Gesicht war wie eingefroren. In ihren schwarzen Augen schimmerten unergründliche Lichter.
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Alfred Glashill besaß einen Juwelierladen am Canal Grove in Hoxton. Die Straße, in der sich das Geschäft befand, wirkte düster und verwahrlost. Der Union Canal zog sich an den grauen Rüdefronten der Häuser hin. Man sah verrostete Balkone, windschiefe Fenster, verbeulte Badewannen und allerlei Gerümpel in den muffigen Höfen. Und immer hing irgendwo ausgebleichte Wäsche an langen Blechdrähten herum. Dazwischen hüpften schmutzige Kinder und struppige Straßenköter durcheinander. Ganz klar, daß auch der Laden Alfred Glashills entsprechend aussah. In den kleinen Schaufenstern suchte man vergebens nach prächtigem Schmuck und kostbarem Geschmeide. Dafür gab es billige Wecker, kitschigen Plunder und Altwaren jeder Art. Vom Blumenständer bis zur Wandampei war so ziemlich alles vertreten.

An diesem grauen Oktobermorgen lehnte Alfred Glashill in der Tür seines traurigen Ladens und schaute die aufgeweichte Straße hinunter. Er hatte die faltigen Hände über dem Bauch verschränkt und seine spindeldürre Gestalt in einen schlotternden Anzug gehüllt. Seine kleinen Rattenaugen tasteten lauernd die Torbögen und Hofeinfahrten ab. Zehn Minuten etwa mochte er so gestanden haben, und eisige Kälteschauer krochen bereits über seinen eingesunkenen Rücken, da entdeckte er plötzlich Frederick Lawes, der wie immer untätig vor seiner dürftigen Behausung herumlungerte und nach etwas Eßbarem Ausschau hielt. Er war der geborene Eckensteher. Kein Mensch hatte ihn jemals arbeiten sehen.

„Eh, Frederick!“, rief Alfred Glashill zu ihm hinüber. „Willst du dir eine warme Mahlzeit verdienen? Ich hätte eine kleine Arbeit für dich. Es dauert nicht lang. In einer halben Stunde kannst du fertig sein.“

Frederick Lawes schob träge mit seinem Buckel durch die Gegend und kam mürrisch näher. „Was soll's?“, fragte er mundfaul. „Viel wirst du mit mir nicht anfangen können. Habe momentan die Gicht in allen Gliedern.“

„Ich weiß, ich weiß“, hüstelte Alfred Glashill. „Du hast alle Leiden der Menschheit auf deinem Buckel zu tragen. Komm herein! Ich zahle dir einen Liter Bier und fünf Schilling. Einverstanden?“ „Erst mal sehen“, brummte Frederick Lawes. „Was muß ich tun?“

Alfred Glashill führte ihn in einen finsteren Winkel seines Treppenhauses. Unter der morschen Stiege befand sich ein gezacktes Loch in der Mauer. Ein gutes Dutzend Backsteine lag auf dem Boden herum. Daneben stand ein Mörteleimer und eine Maurerkelle nebst ein paar primitiven Werkzeugen.

„Du könntest das Loch zumachen“, brummte Alfred Glashill mit schiefen Blicken. „Ich selbst bin zu schwach für ein solches Geschäft. Was meinst du? Sind fünf Schillinge nicht eine Menge Geld für das bißchen Arbeit?“

„Leg noch eine Schachtel Zigaretten darauf“, maulte Frederick Lawes, „dann werde ich anfangen. Aber mit einer halben Stunde ist es nicht getan. Werde fast bis zum Mittag brauchen.“

Er bekam die Zigaretten. Er steckte sich einen Glimmstengel zwischen die Lippen und rührte dann in dem Mörtel herum. Er wollte schon den ersten Stein in die Luke fügen, da kam ihm plötzlich ein anderer Gedanke. Er knipste sein Feuerzeug an und leuchtete in den dunklen Hohlraum hinein. Als er außer Staub und Moder nichts entdecken konnte, fuhr er mit seinen Armen in die Öffnung und wühlte in dem abscheulichen Loch herum.

Vier, fünf Minuten lang bohrten sich seine Finger in den klebrigen Morast. Dann spürte er plötzlich ein rundes Etwas zwischen den Fingern. Es war ein Lederbeutel. Mit einem leisen Pfiff beförderte Frederick Lawes seinen Fund an das Tageslicht. Er löste die Schnur und griff hinein. Wenige Sekunden später tanzten ein paar runde Steine über seine Handfläche, die wie kleine Kiesel aussahen. Als er noch einmal in den Beutel griff, hielt er zwei kunstvoll geschliffene Diamanten in den Händen.

„Was machst du da?“, fragte in diesem Moment eine schrille Stimme hinter ihm. Es war eine Stimme, in der Angst und Argwohn zitterten.

Frederick Lawes fuhr herum wie ein ertappter Sünder. Er hielt noch immer seinen kostbaren Fund umkrampft. Die geschliffenen Diamanten warfen tausend schimmernde Funken durch den düsteren Treppenwinkel.

„Du willst mich bestehlen, wie?“, zeterte Alfred Glashill empört. „Während ich ahnungslos vorn im Laden stehe, spielst du hier einen dreckigen Dieb. Leg sofort den Beutel in das Versteck zurück. He, hast du gehört?“

Frederick Lawes war widerborstig wie ein Steinesel. Er machte keine Bewegung. „Seltsames Versteck für so kostbare Diamanten“, murmelte er mit einem lauernden Seitenblick. „Du hast doch einen mächtigen Tresor in deinem Laden stehen. Wäre doch viel einfacher, die Steine dorthin..."

„Was geht das dich an?“, kreischte Alfred Glashill in schäumendem Zorn. „Mein Gott, wie konnte ich dich zu dieser Arbeit holen. Es war die größte Dummheit meines Lebens.“

Frederick Lawes verzog sein dämliches Gesicht zu einem breiten Grinsen.

„Ist ziemlich heiße Ware, wie?“, fragte er raunend. „Stammt sicher aus einem Einbruch, he? Du hast Angst, die Cops könnten deinen Tresor kontrollieren.“

Alfred Glashill rang verzweifelt die Hände. Er wußte nicht, wie er den störrischen Burschen beschwichtigen konnte. Er versuchte es mit Drohungen, mit Flüchen und albernen Ausreden. Es nützte ihm alles nichts. Er redete seine Worte in den Wind.

„Na gut“, sagte er endlich mit keuchendem Atem. „Wenn du schon davon weißt, dann muß ich mir wohl oder übel dein Schweigen erkaufen. Hier, nimm das! Ich glaube, das reicht.“

Frederick Lawes bekam fünf, sechs glitzernde Steine in die Hand gedrückt, die er grinsend in seiner Tasche verschwinden ließ. Überdies konnte er noch drei blaue Lappen kassieren. Er hatte in knapp zehn Minuten mehr verdient, als mancher biedere Arbeiter in einem ganzen Jahr. 

„So!“, schnaufte Alfred Glashill erschöpft. „Nun Schluß darnit! Mach das Loch zu. Ich werde hier stehen bleiben. Leute wie dich kann man keinen Augenblick allein lassen.“

Der braune Lederbeutel wanderte in das schutzige Versteck zurück. Steinbrocken, verstaubte Spinnweben und grauer Verputz fielen auf ihn nieder und deckten ihn zu.

Frederick Lawes machte sich seufzend an die Arbeit. Er war nicht ungeschickt. Fachmännisch mörtelte er die Steine ein. Ab und zu drehte er sich nach Alfred Glashill um.

„Du machst mich nervös“, knurrte er. „Ich kann das nicht haben, wenn mir dauernd jemand über die Schulter schaut.“

„Die Steine stammen nicht aus einem Einbruch“, murmelte Alfred Glashill nervös. „Hoffentlich erzählst du niemand diesen Unsinn. Du wirst die Klappe halten, verstanden?“

Frederick Lawes zuckte spöttisch mit den Ach- . sein. „Du kannst erzählen, was du willst. Ich weiß es besser. Du hast die Sore von ein paar Geldschrankknackern eingeschachert. Stimmt doch, wie? Hehlerei nennt man das. Ich werde . . .“

Wieder rang Alfred Glashill beschwörend die Hände. Er mußte wohl oder übel Farbe bekennen, um diesen Dummkopf zur Vernunft zu bringen.

„Diese Steine“, ächzte er, „sind mein rechtmäßiger Besitz. Ich holte sie bei Mack Rupper ab, weil er mir ein paar Tausender schuldete. Hätte ich nicht so rasch gehandelt, so wäre ich zu spät gekommen. Kein Mensch weiß zur Zeit, wohin Mack Rupper verschwunden ist.“

„Lügen“, brummte Frederick Lawes verächtlich. „Lauter Lügen. Du willst mir doch nicht weismachen, daß du allein zu Mack Rupper gegangen bist.“ „Ich war ja auch nicht allein“, jammerte Alfred Glashill verzweifelt. „Ich kaufte mir ein paar stramme Burschen aus Kentish Town, die mich begleiten sollten. Wir gingen zum Lofting Oval in Islington. Dort wohnt die Braut Mack Ruppers. Sie heißt Maud Ruby . . .“

Frederick Lawes ließ aufgeregt seine Mörtelkelle sinken. Er stand da und sperrte Mund und Ohren auf. „Weiter!“, raunte er. „Erzähl' doch weiter!“ „Ich wollte mir mein Geld holen“, murmelte Alfred Glashill halblaut. „Ich wollte meine Schulden eintreiben, verstehst du? Wir drangen in die Wohnung dieses Mörderliebchens ein und statteten Mack Rupper einen Besuch ab. Er lag im Wohnzimmer auf dem Sofa. Er hatte schon alles zu seiner Flucht vorbereitet. Ein gepackter Koffer stand neben der Tür . . .“

„War es wirklich Mack Rupper?“, fragte Frederick Lawes mit hervorquellenden Augen. „Was tat er, als er euch bemerkte? Man sagt doch, daß er auch nachts seine Pistole griffbereit unter dem Kopfkissen hielt . . .“

„Er hatte keine Zeit, seine Waffe hervorzuholen“, raunte Alfred Glashill mit bleichem Gesicht. „Die Boys machten ihn fertig. Während sie ihn mit ein paar guten Hieben massierten, machte ich mich über den Koffer her. Ich fand diesen Beutel und nahm ihn mit. Die Boys haben nichts davon gemerkt.“

„Wer waren deine Helfer?“, wollte Frederick Lawes wissen.

„Das geht dich nichts an. Ich habe sie bezahlt, und sie werden schweigen. Das gleiche erwarte ich auch von dir. Solltest du die Klappe aufmachen, so schneidest du dich ins eigene Fleisch. Los, mach weiter! Das alles dauert mir schon viel zu lange.“

Frederick Lawes griff rasch nach seiner Kelle und machte sich wieder über das Mauerloch her. In einer Stunde war die Arbeit getan. Die Wand wirkte wieder sauber und ordentlich. Niemand konnte ahnen, welche Schätze sich dahinter befanden.

„Geh jetzt!“, fauchte Alfred Glashill ungeduldig. „Und laß dich nicht so rasch wieder bei mir blicken, hörst du? Ich habe genug von deiner dämlichen Visage.“

Frederick Lawes grinste und ging. Vergnügt fummelte er an den knisternden Scheinen in seiner Tasche herum. Ein wohliges Gefühl durchrieselte ihn, so oft seine Fingerspitzen die kostbaren Steine berührten.

Ich werde mir ein paar tolle Tage machen, dachte er berauscht. Bisher haben sich die Miezen in Moncktons Kellerbar immer an meinem Buckel gestört. Heute' werden sie das sicher nicht tun. Wenn sie Geld sehen, macht ihnen ein Höcker nichts aus.

Den ganzen Nachmittag trieb er sich in den verschiedensten Kneipen herum. Abends gegen neun Uhr fuhr er mit dem Bus nach Stepney hinüber. Am Mardon Place stieg er aus. Er kam an dem Saalbau vorbei, in dem auch heute wieder der Polizeiverein London Ost tagte. Die berüchtigte Kellerbar war nur hundert Yard entfernt.

Frederick Lawes schlich sich gebeugt an das graue Haus heran. Schüchtern und linkisch stieg er die Stufen hinunter. Das Kellergewölbe tat sich vor ihm auf. Die nackten Steine waren mit buntem Flitter und billiger Seide verkleidet. Überall schwebten Luftballons herum. Ein Musikautomat winselte in den hellsten Tönen.

„Hey, der Bucklige“, rief eine schrille Mädchenstimme. „Was willst du hier, Frederick? Bei uns gibt es nichts zu schnorren. Wir sind selbst schwach bei Kasse.“

Frederick Lawes blickte mit wässrigen Augen durch das schummerige Lokal. An allen Tischen saßen billige Mädchen mit schmachtenden Blicken. Sie hatten lackierte Lippen und getuschte Wimpern. Die wenigsten machten sich die Mühe, Frederick Lawes überhaupt einen Blick zu schenken. Sie behielten weiterhin den Eingang im Auge, um nach zahlungskräftigen Freiern Ausschau zu halten.

In der hintersten Ecke der dunkelroten Polsternischen saß Lissy Black und rührte mit einem Strohhalm in ihrem Cocktail herum. Sie trug wieder die helle Seidenbluse, an der aus kalter Berechnung die zwei obersten Knöpfe fehlten. Ihre üppigen Formen zogen Frederick Lawes in magischen Bann. Er kam mit schüchternem Grinsen an ihren Tisch heran. „Ist es gestattet?“, fragte er lüstern.

Lissy Black sagte weder ja noch nein. Sie rückte lediglich ein Stückchen zur Seite. Das war alles. Frederick Lawes ließ sich zögernd neben ihr nieder. „Ich bin lange nicht mehr dagewesen“, hüstelte er verlegen. „In der letzten Zeit fehlte mir das Geld. Aber heute . . .“

Er legte zwei Scheine auf den Tisch und winkte den Kellner herbei. „Was willst du?“, fragte er seine hübsche Nachbarin. „Es soll mir auf ein paar Schilling nicht ankommen.“

Lissy Black machte große Augen. Sie fuhr mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. Das tat sie immer, wenn sie ein lohnendes Geschäft witterte. Anscheinend hatte sie seit Tagen gefastet. Denn sie ließ Koteletts und Salate auffahren, daß Frederick Lawes die Augen übergingen. Sie verzehrte das knusprige Fleisch mit wahrem Heißhunger. Ihre Wangen röteten sich. Ihre Augen bekamen den alten Glanz.

„So“, sagte sie, als sie endlich fertig war. „Jetzt kannst du mit mir reden. Du suchst ein Nachtquartier, wie?“

Frederick Lawes murmelte ein paar unverständliche Worte vor sich hin. Er hätte sich überhaupt jede Silbe sparen können. Seine Blicke redeten deutlich genug. Er faßte unbeholfen nach ihren weichen Armen und versuchte, sie zu sich herüberzuziehen. Aber Lissy Black wehrte ab. „Nicht hier“, sagte sie unwillig. „Die Cops haben in letzter Zeit ein scharfes Auge auf Moncktons Kellerbar. Wir können zu mir gehen, wenn du willst. Ich wohne gleich nebenan.“

„Gut“, sagte Frederick Lawes mit hungrigen Augen. „Gehen wir! Ich werde dir später noch etwas schenken. Du wirst verdammt überrascht sein.“

Sie brachen schon nach wenigen Minuten auf. Von spöttischen Blicken verfolgt, gingen sie aus dem Lokal. Eng nebeneinander wanderten sie auf das Haus Lissy Blacks zu.

„Was willst du mir denn schenken?“, fragte das Mädchen neugierig. „Das ist ein seltener Fall, daß ein Freier mehr zahlt, als man verlangt.“

„Später“, murmelte Frederick Lawes. „Erst müssen wir in deiner Bude sein. Ich rede nicht gern auf einer Straße, wo tausend Ohren horchen.“

Lissy Black schloß die Haustür auf. Sie traten ein und gingen die schmale Stiege empor. Im zweiten Stock hielten sie an. Gleich die erste Tür führte in das separate Zimmer, das Lissy Black seit Jahren bewohnte.

„Du mußt allerhand Geld verdienen“, brummte Frederick Lawes beeindruckt, als er den Fernsehschrank, die Musiktruhe und die grünen Polstermöbel erblickte. „Hier ist es verdammt gemütlich. Wir werden noch ein wenig feiern.“

„Leider habe ich nichts zu trinken da“, sagte Lissy Black achselzuckend. „Die letzte Flasche habe ich gestern nacht selbst geleert. Hatte mächtigen Ärger mit einem Sergeanten. Wäre dieser Dummkopf mit mir gekommen, so hätte er nicht zu sterben brauchen.“

„Davon will ich nichts hören“, brummte Frederick Lawes. „Was gehen mich deine anderen Liebhaber an. Heute bin ich hier, verstanden?“

Er sah, daß sich Lissy Black kichernd auf das Sofa fallen ließ. Ihr Rock rutschte über die Knie; ihre halboffene Bluse gewährte tiefe Einblicke. Lachend streckte sie ihm die Arme entgegen. „Na komm schon. Warum denn so langweilig? Ich weiß doch, warum du gekommen bist.“

„Moment“, brummte Frederick Lawes mit glänzenden Augen. „Ich bin gleich wieder da. Hole nur rasch eine Flasche Schnaps aus Moncktons Kellerbar. Es dauert keine fünf Minuten.“

Er lief aus dem Zimmer und rannte hastig die Treppe hinunter. Auf seinem dummen Gesicht lag die Vorfreude auf die kommenden Stunden. Die Ungeduld trieb ihn vorwärts. Eine Minute brauchte er, bis er die Kellerbar erreichte. Eine weitere, bis er den Schnaps in den Händen hielt. Und eine dritte, bis er umständlich seine Rechnung bezahlt hatte. Als er wieder vor der Haustür am Ausgang des Mardon Place ankam, waren genau vier Minuten vergangen. Eine lächerlich kurze Zeitspanne. Und doch hatte sich innerhalb dieser winzigen Frist sehr viel verändert.

Das merkte Frederick Lawes sofort, als er in den Hausflur trat. Die Wohnungstüren im Erdgeschoß standen offen. Heller Lichtschein fiel in das Treppenhaus heraus. Am Fuß der Stiege standen ein paar keifende Frauen zusammen.

„Wohin wollen Sie?“, fragten sie zeternd. „Hier kann doch nicht einfach jeder kommen und gehen wie er will. Was haben Sie hier zu suchen?“

„Ich möchte zu Lissy Black“, stotterte Frederick Lawes unbeholfen. „Sie wartet schon auf mich. Ich mußte rasch etwas für sie besorgen.“

„Dieses Frauenzimmer gehört aus dem Haus gejagt“, keiften die alten Weiber. „Sie treibt es jede Nacht toller. Was ist denn bei ihr oben los? Hat sie etwa noch mehr von Ihrer Sorte im Zimmer? Das ist ein Geschrei, daß man kein Auge zu tun kann. Überdies scheinen sie oben nach Zielscheiben zu schießen. Wenns so weitergeht, fällt eines Tages die ganze Bude ein.“

Frederick Lawes ging mit hängendem Kopf die Treppe hinauf. Eine bange Ahnung beschlich ihn. Was war denn in der Zwischenzeit geschehen? Als er weggegangen war, hatte Lissy Black doch noch friedlich auf dem Sofa gesessen. Warum sollte sie geschrien haben? Und was hatten diese törichten Worte von einer Schießerei zu bedeuten? Im zweiten Stock hielt Frederick Lawes schnaufend an. Mit zögernden Schritten ging er auf die Tür zu, die in das separate Zimmer führte. Er hörte nichts. Es war alles ruhig. Kein Laut drang durch die geschlossene Tür. Frederick Lawes legte zaudernd die Hand auf die Klinke und drückte sie nieder. Im nächsten Moment stand er im Zimmer. Es war dunkel. Irgendjemand hatte das Licht gelöscht.

„Hallo?“, rief Frederick Lawes mit schwerer Zunge. „Wo steckst du, Lissy? Was soll der Unsinn?“

Als er keine Antwort bekam, tappte er suchend nach dem Lichtschalter. Er fand ihn unmittelbar neben der Tür. Es wurde hell. Der Schein der sechsflammigen Lampe verscheuchte alle Schatten. Frederick Lawes hatte kaum den ersten Blick auf das Sofa geworfen, da schrie er auch schon dumpf und keuchend auf. Laut hallte das Echo dieses Schreies von den Wänden zurück. Es pflanzte sich im Treppenhaus fort. Irgendwo wurden Türen zugeschlagen. Dann kamen Schritte die Treppe herauf.

Frederick Lawes stand noch immer an der gleichen Stelle und wußte keinen Rat. Seine Augen waren blind vor Entsetzen. Fassungslos stierte er auf Lissy Black, die mit ausgebreiteten Armen auf dem Sofa lag. Ihre helle Bluse war schrecklich anzusehen. Hellrotes Blut besudelte den weichen Stoff. Darunter wurde eine klaffende Brustwunde sichtbar. In dem wachsgelben Gesicht war eine entsetzliche Todesangst eingeprägt. Der blutleere Mund, der eben noch gellende Angstschreie ausgestoßen hatte, war nun stumm. In den gebrochenen Augen wohnte das Grauen.

„Bei Gott und allen Heiligen“, murmelte Frederick Lawes verstört. „Hätte ich das geahnt, so wäre ich nie in dieses Zimmer gekommen. In meinem ganzen Leben habe ich so etwas noch nicht gesehen.“

Sein Selbstgespräch wurde jäh unterbrochen. Unter lautem Lärmen öffnete sich die Tür. Drei, vier Hausbewohner drangen ins Zimmer ein. Sie schrien laut durcheinander, als sie die Tote auf dem Sofa erblickten.

„Das hat sie nun von ihrem tollen Lebenswandel“, sagte ein bärtiger Alter. „Dieses Ende hätte ich ihr schon vor Jahren prophezeien können. Wird ein eifersüchtiger Liebhaber gewesen sein, der diesen gemeinen Schlußstrich zog.“

Frederick Lawes schielte mit schrägen Blicken zur Tür. Er versuchte, sich langsam an den aufgeregten Leuten vorbeizudrücken. Er hatte auch schon fast die Schwelle erreicht, da hielt ihn jemand am Kragen fest.

„Sie bleiben hier“, plärrte eine laute Stimme. „Sie werden warten, bis die Polizei erscheint. Der Hausmeister hat die Cops wegen Ruhestörung alarmiert. Sie werden gleich da sein.“

Frederick Lawes fiel von einem Entsetzen in das andere. Scheu verkroch er sich in den Winkel zwischen Schrank und Tür. Sein Gesicht war weiß wie ein Handtuch.

„Das kann ja gut werden“, stammelte er. „Ich weiß doch überhaupt nicht, was hier passiert ist. Ich habe mit dem Mord nichts zu tun. Ich wollte doch nur mit dem Mädchen . . .“

„Klappe halten!“, schrie jemand im Hintergrund. „Die Cops kommen!“

Frederick Lawes wäre am liebsten im Erdboden versunken. Sein fallles Gesicht wurde grün vor Aufregung. Mit unruhigen Blicken sah er den Uniformierten entgegen, die mit raschen Schritten über die Schwelle traten.

„Was ist hier los?“, fragte ein stämmiger Sergeant. „Von wem wird hier die Ruhe gestört? Hat sich nicht jemand über den Lärm bei Lissy Black beklagt?“

„Sie ist tot“, murmelte Frederick Lawes heiser. „Eine Tote macht keinen Lärm mehr. Und wenn sie vorhin geschrien hat, so ist es nur die Angst gewesen . . . die panische Todesangst vor einem Mörder.“

Frederick Lawes hätte lieber still sein sollen. Dann hätte er sich vielleicht immer noch in einem günstigen Moment davonschleichen können. Doch nun stand er plötzlich im Mittelpunkt des Interesses.

„Wer sind Sie?“, wollte der Sergeant wissen.

„Frederick Lawes.“

„Hm. Der Name sagt mir nicht viel. Wie kommen Sie hierher? Sie wohnen doch gar nicht in diesem Haus.“

„Nein, äh . . . ich wollte nur diese eine Nacht . . . ich wurde in Moncktons Kellerbar von Lissy Black eingeladen, mit ihr in dieses Zimmer . . .“

„Verstehe“, brummte der Sergeant abfällig. „Sie haben ein paar Scheine zuviel in der Tasche, wie? Die wollten Sie nun unbedingt bei Lissy Black loswerden. Aber der Tod war schneller als die Liebe. Wie kam es zu dem Mord? Reden Sie!"

Frederick Lawes erzählte stotternd, daß er noch einmal kurz weggegangen sei, um Schnaps einzukaufen. Die Flasche, die er noch immer in den verkrampften Händen hielt, war der beste Beweis für die Wahrheit seiner Worte. „In der Zwischenzeit ist es passiert“, murmelte er dumpf. „Als ich zurückkam, war alles schon vorüber. Ich fand Lissy Black so, wie sie jetzt vor Ihnen liegt.“

Als etwas später die Mordkommission eintraf, konnte der Polizeiarzt ohne viel Mühe feststellen, daß Lissy Black nicht viel anders gestorben war als Sergeant Waldram. Auch jetzt konnte man eine Patrone ans Tageslicht befördern, deren Spitze abgefeilt war. Das Kaliber war 9 mm, die Form des Geschosses plump und bauchig.

„Mack Rupper“, stammelte der Polizeiarzt gepreßt. „Mack Rupper scheint wieder in der Nähe zu sein, meine Herren! Es sind seine Patronen. Es ist genau seine Art zu morden. So schurkisch geht kein anderer zu Werk.“

„Mack Rupper“, sagte der leitende Beamte der Mordkommission, „wurde seit Tagen nicht mehr in London gesehen. Weder seine Braut noch seine Freunde wissen, wo er sich zur Zeit aufhält. Wenn er sich in irgendeinem Versteck verkrochen hat, dann ist es doch höchst merkwürdig, daß er mit immer neuen Morden alle Aufmerksamkeit auf sich lenkt. Irgend etwas paßt da nicht zusammen.“ 

„Darf ich jetzt gehen?“, fragte eine klägliche Stimme aus der Schrankecke. Es war Frederick Lawes. Er sah aus, als hätte er seit einigen Wochen keine Nacht mehr geschlafen.

„Kann ich jetzt gehen? Ich habe alles gesagt, was ich weiß.“

„No, Sie bleiben!“, herrschte ihn der Chef der Kommission an.

„Sie werden uns später in den Yard begleiten. Wir müssen Ihre Aussagen noch einmal genau überprüfen.“

Was nützte Frederick Lawes alles Sträuben und Zetern. Was half es ihm, daß er laut auf das tückische Schicksal fluchte? Gegen diese Übermacht kam er nicht an.

Zwei Konstabler nahmen ihn in die Mitte und schafften ihn in eine blaue Polizeilimousine. So endete die Nacht, von der sich Frederick Lawes die tollsten Erlebnisse versprochen hatte.
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Am nächsten Morgen saß Inspektor Hester in seinem Dienstzimmer des Sonderdezernats und las mit mürrischer Miene die Protokolle durch, die die Mordkommission über den Tod Lissy Blacks angelegt hatte. Wachtmeister Swan stand neben ihm und blickte stirnrunzelnd auf das Photo der Toten.

„War ein hübsches Mädchen“, meinte er nachdenklich. „Schade, daß sie ihr Leben nicht anders einzurichten verstand. Sicher hängt ihr Tod mit ihrem leichtfertigen Treiben zusammen.“

Inspektor Hester zuckte niedergeschlagen mit den Achseln. „Das wissen wir nicht, Swan“, sagte er müde. „Sergeant Waldram war ein ordentlicher, pflichtbewußter Beamter. Er hatte eine glänzende Karriere vor sich. Sein Ruf war makellos. Und dennoch traf auch ihn eine abgefeilte Patrone. Er stand mit Lissy Black in keiner Verbindung . . .“

„Doch!“, warf Wachtmeister Swan heftig ein. „Als wir unser Herbstfest im Saalbau am Mardon Place feierten, entfernte er sich schon nach kurzer Zeit. Er stattete Moncktons Kellerbar einen Besuch ab. Dort setzte er sich zu Lissy Black, wie drei Zeugen einwandfrei bestätigten. Er hat sie nachher sogar heimbegleitet.“

„Na und?“, fragte Inspektor Hester mit gerunzelten Brauen. „Was hat das zu besagen? Er verabschiedete sich doch gleich an der Haustür von ihr. Als ihn die Kugel des Mörders traf, stand er ganz allein auf der Straße. No, Swan, so kommen wir nicht weiter. Wir müssen das Pferd von der anderen Seite her aufzäumen. Unsere Frage muß lauten: Standen die beiden Opfer mit Mack Rupper in irgendeiner Verbindung? Verstehen Sie, Swan? Wir müssen uns an Mack Rupper halten. Für mich ist dieser Mann nicht getürmt. Kein Mensch kann dieses blödsinnige Gerücht beweisen. Ich glaube, daß dieser Teufel noch immer in der Nähe ist.“

„Von Sergeant Waldram wissen wir, daß er unerbittliche Jagd auf Mack Rupper machte“, sagte Wachtmeister Swan gedehnt. „In diesem Fall wäre also ein Mordmotiv gegeben. Mack Rupper wollte sich seinen gefährlichsten Verfolger vom Hals schaffen. Es ist mir aber nicht bekannt, daß Lissy Black Beziehungen zu Mack Rupper unterhielt. Ich glaube, sie kannte ihn nicht einmal. Er hat ja seit Jahren eine andere Braut. Ich meine diese Maud Ruby . . .“

„Wir werden später in Moncktons Kellerbar gehen“, sagte Inspektor Hester grübelnd. „Wir werden diesen Dirnen, die dort versammelt sind, gehörig auf den Zahn fühlen. Sicher können sie uns eine klare Auskunft geben. Sie können sich bestimmt erinnern, ob Mack Rupper einmal in diesem Lokal verkehrte oder nicht.“

„Jawohl, Sir“, sagte Wachtmeister Swan stramm. „Das werden wir tun. Ich bin jetzt schon gespannt, was uns diese Mädchen erzählen werden.“

Sie mußten ihr Gespräch unterbrechen, weil es an der Tür klopfte. Nach dem Herein ruf trat Sergeant Robinson vom Sittendezernat über die Schwelle. Er wirkte frisch und selbstbewußt, obwohl die Trauer um den Verlust seines besten Freundes sein Gesicht überschattete. Der blütenweiße Hemdkragen und das sorgfältig gebürstete Haar verrieten, daß er auch in seiner äußeren Erscheinung sehr auf Ordnung hielt.

„Ich bin ab sofort zum Sonderdezernat kommandiert, Sir“, meldete er dienstbeflissen. „Hier ist der Versetzungsbefehl des Sektionspräsidenten. Ich freue mich sehr, in Zukunft unter Ihnen arbeiten zu dürfen, Sir.“

„Was Sie nicht sagen“, brummte Inspektor Hester mit gutmütigem Spott. „Mir kommt diese Versetzung etwas spanisch vor. Haben Sie da nicht ein wenig nachgeholfen?“

„Doch, Sir“, gestand Sergeant Robinson ehrlich. „Sie wissen, daß Sergeant Waldram mein bester Kollege war. Ich bekenne, daß ich seinen Mörder gern zur Strecke bringen würde.“

„Na schön“, meinte Inspektor Hester. „Dem steht nichts im Wege. Sie können uns nachher in Moncktons Kellerbar begleiten. Halten Sie die Augen und Ohren offen, Sergeant! Sie kennen diese Frauenzimmer besser als wir. Sie hatten ja jahrelang mit ihnen zu tun, nicht wahr? Es soll mir nur recht sein, wenn wir einen Fachmann bei uns haben.“

Abends um fünf Uhr war es endlich so weit. Inspektor Hester räumte seinen Schreibtisch auf und verschloß die Protokolle im Aktenschrank. Anschließend nahm er Hut und Mantel aus dem Kleiderspind.

„Wir können gehen“, sagte er förmlich. „Fahren Sie den Dienstwagen vor, Swan! Halten Sie am dritten Seitentor!“

Fünf Minuten später begann die Fahrt. Es ging in den Osten hinüber. Das Stadtviertel Stepney tauchte aus dem Dunst auf. Die Dächer glänzten naß vom ewigen Regen. Auf der Straße verschwammen die verwaschenen Farben der Lichtreklamen. Vor dem Saalbau des Polizeivereins London Ost hielt Wachtmeister Swan den Wagen an.

„Wir sind da, Sir“, sagte er einsilbig. „Wollen Sie vorausgehen?“

Inspektor Hester übernahm wortlos die Führung. Er schritt als erster die ausgetretenen Stufen zur Kellerbar hinunter und räusperte sich abfällig, als ihm der Geruch des Lasters in die Nase stieg. Mit sichtlichem Widerwillen ging er in das schummerige Lokal hinein. Um diese frühe Abendstunde war noch nicht viel Betrieb. Sechs, sieben Venustöchter saßen in der Nähe des Büfetts und verzehrten ein billiges Eintopfgericht. Von Kavalieren war noch nichts zu sehen. Die beiden Kellner waren die einzigen Männer im ganzen Raum.

„Fragen Sie Sandra Bourdon“, murmelte Wachtmeister Swan gedämpft. „Sie war sehr häufig mit Lissy Black zusammen. Vielleicht kann sie uns etwas sagen.“

„Dieses Amt“, meinte Inspektor Hester, „soll Sergeant Robinson übernehmen. Er versteht mit diesen Damen besser umzugehen. Ich kann diese käuflichen Dirnen nicht leiden.“

Sergeant Robinson verstand es wirklich ausgezeichnet, seine langhaarigen Schäfchen zu behandeln. Er brauchte Sandra Bourdon nur einen Wink zu geben, da kam sie auch schon angetrippelt.

„Wenig Freier heute“, meinte er grinsend. „Da ist es nur gut, wenn wir Ihnen etwas Unterhaltung bieten. Haben ein paar kleine Fragen an Sie. Es handelt sich um Lissy Black. Sie kannten sie doch gut?“

„Und ob“, sagte Sandra Bourdon mit heiserer Raucherstimme. „Wir waren wie Schwestern, Sergeant. Es gab keine Geheimnisse zwischen uns.“

Sergeant Robinson musterte sie verstohlen, während sie sprach. Sie war früher einmal Zirkusreiterin gewesen und jahrelang mit einem Stallburschen gegangen. Anscheinend war ihr dieses traute Glück zu langweilig geworden. Jedenfalls hatte sie die freie Liebe einer ehelichen Bindung vorgezogen.

„Haben Sie einen Verdacht, wer Lissy Black getötet haben könnte?“, forschte er gespannt. „Sie brauchen keine Hemmungen zu haben. Sprechen Sie sich offen aus.“

Sandra Bourdon nahm ihre lange Zigarettenspitze zwischen die Lippen und blies blaue Rauchwolken vor sich hin.

„Ich kann Ihnen leider nicht helfen, Sergeant“, sagte sie bedauernd. „Ich habe keine Ahnung, wer Lissy Black nach dem Leben trachtete. Sie hatte keinen festen Freund. Sie hatte auch keine Feinde. Sie ist ihrem Mörder sicher ahnungslos in die Arme gelaufen. Und bestimmt hat sie bis zuletzt nicht geglaubt, daß sie sterben sollte.“

„Etwas anderes“, warf Sergant Robinson hastig ein. „Kennen Sie einen gewissen Mack Rupper?“ „Natürlich“, meinte Sandra Bourdon schaudernd. „Wer kennt ihn nicht. Ich las die Berichte über seine dreckigen Morde in den Zeitungen. Das muß ein wahrer Teufel sein, Sergeant!"

„Hm. Das ist er. Wir würden ihm noch heute nacht das Handwerk legen, wenn wir könnten. Ein winziger Tip würde uns genügen. Ich hoffte, diesen Tip von Ihnen zu bekommen.“

„Von mir?“

„Ja, von Ihnen. Wenn Lissy Black kein Geheimnis vor Ihnen hatte, so müssen Sie auch wissen, ob sie früher einmal mit Mack Rupper befreundet war.“

„Um Gotteswillen!“, fuhr Sandra Bourdon entgeistert auf. „Was sind das für Scherze. Wer nimmt sich schon einen Mörder zum Freund?“

„War Mack Rupper nie hier im Lokal?“

„Nein, niemals, Sir!“

„Wissen Sie das bestimmt?“

„Ja, ganz bestimmt.“

Sergeant Robinson zuckte entmutigt mit den Achseln und kehrte zu Inspektor Hester und Wachtmeister Swan zurück.

„Leider nichts zu machen“, murmelte er ergrimmt. „Ich glaube, wir sind auf der falschen Fährte. Was kann Mack Rupper bewogen haben, Lissy Black zu töten, wenn er sie nicht einmal kannte?“

„Glauben Sie, daß Sandra Bourdon die Wahrheit sagt?“, fragte Inspektor Hester zweifelnd.

„Ja, das glaube ich“, meinte Sergeant Robinson in überzeugtem Ton. „Sandra Bourdon hätte keinen Anlaß, einen Mörder zu decken. Sie hat mich bestimmt nicht belogen.“

„Na gut“, brummte Inspektor Hester bedrückt. „Dann können wir hier unsere Zelte abbrechen. Es war eben mal wieder eine Pleite. Habe mir fast so etwas gedacht.“

Sie wollten sich schon dem Ausgang zuwenden, da trat plötzlich ein Kellner zu ihnen heran. Er hatte einen verschmutzten Zettel zwischen den Händen. Unsicher blickte er auf die Beamten.

„Hier“, meinte er mit betretenem Lächeln. „Vielleicht interessiert Sie das. Ich fand diesen Wisch eben an der Tür. Glaube, daß Ihnen irgendein Unbekannter eine Botschaft zukommen lassen wollte.“ „Geben Sie her“, knurrte Inspektor Hester rasch. Mit einer nervösen Bewegung nahm er dem ändern den Zettel aus der Hand. Gespannt studierte er die schlechte Schrift. Die Buchstaben waren verstellt. Sie sahen aus, als wären sie von Kinderhand geschrieben.

„Wenn Sie Mack Rupper finden wollen“, las Inspektor Hester halblaut, „dann brauchen Sie nur nach Islington in die Dane Street zu kommen. Er bewohnt dort eine Mansardenkammer im Haus Nr. 14. Nachts treffen Sie ihn bestimmt in seiner Wohnung an.“

Inspektor Hester reichte den Zettel kopfschüttelnd an seine beiden Untergebenen weiter.

„Was halten Sie davon, meine Herren?“, fragte er gedehnt. „Haben Sie das Gefühl, daß uns ein glücklicher Zufall zu Hilfe kommen will? Oder glauben Sie, daß man uns in eine Falle locken will?“ Wachtmeister Swan wiegte zweifelnd den Kopf hin und her.

„Die Sache riecht nach einem neuen teuflischen Trick Mack Ruppers“, murmelte er dann. „Ich traue diesem Zettel nicht, Sir! Wenn Sie auf meinen Rat hören wollen, so werfen Sie den Wisch in den nächsten Papierkorb.“

Sergeant Robinson dagegen war völlig anderer Meinung.

„Wir müssen jede Chance nützen, Sir“, sagte er eifrig. „Wie soll man uns denn in eine Falle locken, wenn wir alle drei eine Waffe tragen. So hilflos sind wir auch wieder nicht. Überdies ist Mack Rupper ein schlechter Schütze. Ich bin überzeugt, daß er gegen uns den kürzeren ziehen würde.“

„Na gut“, meinte Inspektor Hester schließlich. „Die Fahrt kostet uns ja nichts. Wir werden uns das Haus auf alle Fälle einmal ansehen.“

Sie gingen nach draußen und stiegen in den Dienstwagen ein. Wachtmeister Swan setzte sich wieder ans Steuer. Er schlug nordwestliche Richtung ein.

„Die Adresse ist eigentlich gar nicht so dumm“, meinte er grübelnd. „In Islington war Mack Rupper seit jeher zu Hause. Auch seine Braut wohnt noch immer dort. Vielleicht will er versuchen, mit ihr wieder Verbindung aufzunehmen.“

Es war schon völlig dunkel, als sie in Islington ankamen. In der Dane Street schaukelten ächzend die Laternen im Wind. Die düstere Straße säumten zwei graue Häuserreihen. Meist handelte es sich um primitive Arbeiterwohnungen.

„Hier ist Nummer 14“, sagte Inspektor Hester flüsternd. „Kommen Sie! Wir wollen keine Zeit vertrödeln.“

Er trat an die Tür heran und drückte auf die Glocke der Hausmeisterwohnung. Wenig später kam ein biederer Mann in blauer Arbeitsschürze herangeschlurft. Er zuckte betroffen zusammen, als er die blitzende Messingmarke in der Hand des Inspektors sah.

„Kriminalpolizei in unserem Haus?“, fragte er beklommen. „Was wollen Sie hier? Wen suchen Sie?“

„Mack Rupper!“, sagte Inspektor Hester kurz.

„Mack Rupper? Und der soll hier wohnen? Sind Sie da nicht auf einen dummen Scherz hereingefallen?“

„Vielleicht“, murmelte Inspektor Hester. „Vielleicht aber auch nicht. Wer bewohnt die Mansardenkammer?“

Das Gesicht des Hausmeisters wurde nachdenklich.

„Moment mal“, sagte er gedehnt. „Lassen Sie mich überlegen, Sir! Ich kann mich an den Namen des Mannes im Moment gar nicht erinnern. Er ist erst vor ein paar Tagen hier eingezogen.“

Inspektor Hester pfiff leise durch die Zähne.

„Sie haben doch sicher einen Universalschlüssel für alle Wohnungen?“, fragte er dann hastig.

„Ja, Sir. Aber ich weiß nicht, ob ich . . .“ 

„Überlassen Sie uns ruhig die Verantwortung. Kommen Sie mit nach oben! Holen Sie Ihren Schlüssel!“

Unter der Führung des Hausmeisters stiegen sie schon kurze Zeit später nach oben. Die morschen Stufen knarrten bei jedem Tritt. Auch das Geländer ächzte in allen Tonarten. Es war eine grauenhafte Musik. Schnaufend kamen sie oben im Dachgeschoß an. Hier gab es nur eine einzige Tür. Daneben führte eine steile Stiege in den Bodenraum hinauf.

„Öffnen Sie!“, befahl Inspektor Hester rau.

Der Hausmeister gehorchte. Er führte den Schlüssel ins Schloß. Die Tür öffnete sich. Eine primitive Kammer tat sich vor ihnen auf. Inspektor Hester machte Licht und blickte sich neugierig in dem ärmlichen Raum um. Er sah ein mattgraues Bett, einen wackligen Tisch und einen Schrank. Neben ein paar zerfransten Rohrstühlen war das die gesamte Einrichtung. Es gab weder einen Spiegel noch eine Waschgelegenheit.

Wachtmeister Swan trat an den Schrank heran und öffnete die Tür. Der Innenraum gähnte ihm leer entgegen. Kein Anzug, kein Mantel hing an den Bügeln. Auch die Fächer waren leer.

„Entweder ist der Mann, der hier wohnt, ärmer als eine Kirchenmaus, oder er ist inzwischen wieder ausgeflogen“, sagte Inspektor Fiester enttäuscht. „Der Raum sieht völlig unbewohnt aus. Ich glaube nicht, daß dieser Herr noch einmal zurückkehren wird.“

„Das ist auch meine Meinung, Sir“, gähnte Wachtmeister Swan mißmutig. „Wir hätten uns den Weg sparen können. Der Zettel war ein faules Ei.“

Inspektor Hester drehte sich zu dem Hausmeister um. „Wann haben Sie diesen Mieter zum letzten Mal gesehen?“

„Da muß ich erst nachdenken, Sir! Ich glaube, es war vor drei Tagen. Ich kümmere mich nicht viel um die Junggesellen, die hier wohnen. Manchmal bleiben sie eine Nacht weg, manchmal eine ganze Woche.“

„Hm“, sagte Inspektor Hester und war nun wieder so klug wie zuvor. „Wir werden nach Hause fahren, meine Herren! Kommen Sie!“

Wachtmeister Swan schickte sich sofort zum Rückzug an. Aber Sergeant Robinson drückte sich noch immer in der Kammer herum. „Ich werde hierbleiben, Sir“, sagte er kurz entschlossen. „Es macht mir nichts aus, wenn ich mir eine Nacht um die Ohren schlage. Schließen Sie mich hier ein. Morgen früh um acht Uhr können Sie mich dann wieder abholen.“

„Wie Sie wollen“, brummte Inspektor Hester achselzuckend. „Ihre Waffe haben Sie ja bei sich. Ich lasse Ihnen auf alle Fälle meine Taschenlampe hier. Aber ich glaube, diese Überstunden sind völlig nutzlos. Auf so primitive Weise kann man Mack Rupper nicht zur Strecke bringen.“

„Nehmen Sie mir nicht alle Hoffnung, Sir“, bat Sergeant Robinson. „Schärfen Sie dem Hausmeister ein, daß er die Klappe halten soll. Auf keinen Fall darf er den Mieter dieser Kammer warnen.“

„In Ordnung, Sergeant!“, knurrte Inspektor Hester wortkarg. „Wünsche angenehme Ruhe! Morgen früh um acht Uhr sehen wir uns wieder.“

Das Zimmer wurde von außen abgeschlossen. Polternde Schritte stapften die Treppe hinunter. Gleichzeitig löschte Sergeant Robinson in seiner Bude das Licht. Er nahm seine Pistole aus der Tasche, repetierte und ließ eine Patrone in den Lauf gleiten. Er entsicherte die Waffe und hielt sie griffbereit. Dann ließ er sich auf das Lager fallen und schloß die Augen. In dem großen Haus waren noch die mannigfaltigsten Geräusche zu hören. Das Winseln eines Radios, ein paar plärrende Kinderstimmen und das Jaulen eines Hundes klang ziemlich deutlich an die Ohren Sergeant Robinsons. Auch auf der Straße war noch allerhand Betrieb. Dann und wann klang ein Hupton oder das Klingeln einer Fahrradglocke durch die Nacht. Ein paar Betrunkene taumelten schimpfend vorüber. Irgendwo klapperten ein paar Kehrichteimer. Dann war wieder für kurze Zeit Stille.

„Verdammt langweilig hier“, brummte Sergeant Robinson verdrießlich vor sich hin. „Ich glaube, die ändern werden mich morgen früh auslachen. Man sollte nicht immer so übereifrig sein.“

Er machte ein kurzes Nickerchen. Er konnte sich das ruhig erlauben. Sein Schlaf war so leicht, daß er im Unterbewußtsein jedes Geräusch registrierte. Das große Haus ging allmählich schlafen. Von den Kinderstimmen war längst nichts mehr zu hören. Auch der Hund hatte sich inzwischen beruhigt. Nur das Radio spielte immer noch. Ein Sprecher gab eben die Mitternachtsmeldungen durch. Um ein Uhr morgens stand Sergeant Robinson auf, trat ans Fenster und schaute eine Weile auf die düstere Straße hinunter. Anschließend wanderte er  ruhelos von der Tür zum Fenster und wieder zurück. Es war eine eintönige Wanderung. Sechs Schritte her, sechs Schritte hin. Bis er dann plötzlich unvermittelt stehen blieb.

Er lauschte. Er horchte mit angehaltenem Atem. Seine Augen hefteten sich wie gebannt auf die Tür. Vom Stiegenhaus her erklangen Schritte. Es war auffallend, wie geräuschlos sich der Mann bewegte. Die morschen Stufen gaben kaum einen Laut. Auch das Geländer rührte sich nicht. Nun waren die Schritte auf dem oberen Absatz angelangt. Sie kamen auf die Tür zu. Kurz nachher drehte sich ein Schlüssel im Schloß. Die Tür öffnete sich. Eine Hand tastete nach dem Schalter. Hell flammte die Deckenbirne auf.

Sergeant Robinson hob die Waffe und hielt den Finger am Abzugsbügel. Aber schon im nächsten Moment ließ er die Pistole wieder sinken.

„Nanu?“, sagte er verwundert. „Mit allem hätte ich gerechnet, aber damit nicht. Wie kommen Sie hierher? Wollen Sie mich für den Rest der Nacht . . . ?“

Weiter kam er nicht. Ein dumpfes Plum riß ihm die Worte von den Lippen. Er spürte einen rasenden Schmerz in der Brust, noch ehe er den stechenden Blitz des Mündungsfeuers sah. Es ging alles unglaublich schnell. Bevor Sergeant Robinson überhaupt begriff, was mit ihm geschah, stürzte er auch schon schwerfällig zu Boden. Sein Anzug war über der Herzgegend im Nu von Blut durchtränkt. Auf dem Fußboden breitete sich eine schillernde Lache aus.

Sergeant Robinson starb, ohne daß er auch nur einen einzigen Hilferuf ausgestoßen hätte. Seine Lippen preßten sich fest zusammen. Sein Gesicht wurde starr. Als das Licht erlosch, und die Tür von außen versperrt wurde, war er längst schon tot.
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„Na, wir sind jedenfalls gut ausgeschlafen“, sagte Wachtmeister Swan am nächsten Morgen frisch und munter zu seinem Vorgesetzten. „Bin neugierig, Sir, was uns Sergeant Robinson zu erzählen haben wird. Glaube nicht, daß er noch einmal freiwillig eine Nachtwache schiebt.“

„Erst abwarten“, sagte Inspektor Hester trocken. „Mir wäre es nur recht, wenn sich sein Nachtdienst gelohnt hätte. Kommen Sie, Swan! Wir wollen den armen Kerl nicht länger warten lassen.“

Es war genau 8.10 Uhr, als ihr Dienstwagen vor dem grauen Haus in der Dane Street in Islington hielt. Sie stiegen aus, traten an die Tür heran und drückten wieder auf die Glocke der Hausmeisterwohnung. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sich der biedere Mann mit der blauen Arbeitsschürze vor ihnen aufbaute.

„Etwas gehört oder gesehen in der vergangenen Nacht?“, fragte Inspektor Hester rasch.

„No, nichts, Sir! Es war alles wie sonst. Ich glaube nicht, daß der Herr vom Dachgeschoß heute Nacht das Haus betreten hat.“

„Na also“, sagte Inspektor Hester enttäuscht. „Ich wußte es ja. Wir tappen immer im Nebel herum. Jede Spur, der wir nachlaufen, erweist sich als falsch.“

Wachtmeister Swan grinste schadenfroh.

„Wer hat denn nun recht, Sir?“, fragte er meckernd. „Ich wußte von allem Anfang an, daß uns dieser Zettel nur auf den Leim locken sollte. Ich wäre nie darauf hereingefallen. Aber Sergeant Robinson ist eben . . .“

„Kommen Sie mit nach oben!“, befahl Inspektor Hester dem Hausmeister. „Vergessen Sie den Schlüssel nicht.“

Wieder knarrte jede einzelne Stufe unter ihren Füßen. Auch das Geländer ächzte in allen Tonarten. Aus offenen Wohnungstüren kam der penetrante Geruch säuerlicher Milch und gekochter Windeln. Wachtmeister Swan rümpfte verächtlich die Nase. Er brummelte in einem fort vor sich hin. Widerwillig schnaufte er die Stufen hinauf. Ein Seufzer der Erleichterung kam über seine Lippen, als sie endlich vor der einsamen Tür im Dachgeschoß standen. 

„Öffnen Sie!“, sagte Inspektor Hester zu dem Hausmeister. Es geschah. Der Schlüssel drehte sich im Schloß. Kurz nachher sprang die Tür auf.

„Verdammt, hier ist es ja völlig finster“, brummte Inspektor Hester kopfschüttelnd. „Anscheinend liegt ein Rolladen vor dem Fenster. He, Robinson! Worauf warten Sie denn noch? Kommen Sie endlich hierher!“

Keine Antwort. Es blieb totenstill in dem muffigen Raum. Kein menschliches Lebenszeichen. Auch sonst kein Laut. Verdutzt griff Inspektor Hester nach dem Lichtschalter. Er zitterte, als er den Knopf drückte. In einer beklemmenden Ahnung schielte er in den Raum. Die nackte Birne an der Decke spendete nur kärgliches Licht. Aber auch dieser armselige Schein genügte, um den Schauplatz eines gräßlichen Verbrechens erbarmungslos zu enthüllen.

Inspektor Hester raufte sich beinahe die Haare aus. Mit dumpfem, ersticktem Murmeln ging er auf Sergeant Robinson zu, der verkrümmt und mit abgespreizten Armen auf dem verstaubten Fußboden lag. Das eingefallene Gesicht hatte alle Jugendfrische verloren. Es sah aus, als gehöre es einem Greis. Blaue Todesschatten lagen über den eingefallenen Wangen. Die erloschenen Augen stierten gläsern und mit stummem Vorwurf auf die zu spät eingetroffenen Kollegen.

„Kommen Sie her, Swan“, murmelte Inspektor Hester erschüttert. „Sehen Sie sich das an! Was halten Sie nun von unserer Klugheit? Wir sind unfähig, sage ich Ihnen. Vollkommen unfähig. Wären wir hiergeblieben, so hätten wir in dieser Nacht einen der abgefeimtesten Mörder zur Strecke bringen können. Während wir schliefen, hat er gewacht. Er sah uns sicher Weggehen. Er wußte genau, daß Sergeant Robinson allein zurückgeblieben war.“

„Das alles ist noch keine Erklärung für den Mord“, sagte Wachtmeister Swan kopfschüttelnd. „Sehen Sie sich die Pistole an, Sir, die Sergeant Robinson noch immer in der Hand hält. Sie ist durchgeladen und entsichert. Er hat auch jetzt noch den Finger am Abzug. Warum hat er nicht geschossen, Sir? Ich wiederhole noch einmal: Warum gab er keinen Schuß auf den Mörder ab?“

„Vielleicht kam er nicht mehr dazu“, meinte Inspektor Hester zaudernd.

„No, das war anders, Sir“, behauptete Wachtmeister Swan hartnäckig. Ich will es Ihnen sagen. Sergeant Robinson kannte den Mann, der hier bei ihm eindrang. Vielleicht war es ein Kollege. Vielleicht auch ein Mädchen aus Moncktons Kellerbar . . .“

„Mädchen schießen nicht mit abgefeilten Patronen“, warf Inspektor Hester ein. „Daß ein Kollege diese Tat beging, kann ich nicht glauben. Gute Freunde hatte Sergeant Robinson nicht. Der einzige, den er besaß, ist vor kurzem gestorben. Bleibt also doch wieder am Ende nur Mack Rupper übrig. Dieser Name verfolgt mich Tag und Nacht. Er ist wie ein Phantom, das nie zu greifen ist. Wir jagen hinter einem Schatten her, Swan. Hinter einem Schatten, der uns noch zum Wahnsinn treiben wird, wenn wir ihn nicht eines Tages doch noch fassen.“

Wachtmeister Swan nagte finster an seinen Lippen. Er starrte noch immer auf den Toten nieder. Wie gebannt hingen seine Blicke an der gräßlichen Brustwunde. Es war nicht schwer zu erraten, daß auch Sergeant Robinson einer abgefeilten Patrone zum Opfer gefallen war.

„Wir müssen die Mordkommission verständigen, Sir! Glaube nicht, daß wir ein Lob von den Herren bekommen werden. Was wir da machten, war eine riesengroße Dummheit. Es ist beinahe unverzeihlich, daß wir Sergeant Robinson allein in den Tod gehen ließen.“

„Das sagen Sie jetzt“, brummte Inspektor Hester niedergeschlagen. „Gestern Abend waren Sie anderer Meinung. Sie konnten nicht schnell genug nach Hause kommen.“

Nach diesen Worten zog er sich scheu an die Tür zurück, um keine Spuren zu verwischen. Er winkte auch Wachtmeister Swan zu sich heran.

„Sie werden hierbleiben“, murmelte er halblaut. „Ich rufe gleich unterwegs die Mordkommission an. Empfangen Sie die Herren. Erklären Sie ihnen den genauen Sachverhalt. Geben Sie ruhig unser Versagen zu. Ich werde inzwischen bei Kommissar Morry vorsprechen. Er muß mich in diesem schwierigen Fall unterstützen. Allein schaffen wir es nie.“ 

„Kommissar Morry hat zur Zeit den Fall Jack Miller zu bearbeiten“, murmelte Wachtmeister Swan achselzuckend. „Er wird keine Zeit für uns haben, Sir, er steckt bis zum Hals in der Arbeit.“ „So kann er uns zumindest einen Rat geben“, knurrte Inspektor Hester wortkarg. „Lassen Sie das vorerst meine Sorge sein. Sie wissen jedenfalls, was Sie hier zu tun haben.“

Sprachs, tippte mürrisch an den Hut und ging in müder Haltung die Treppe hinunter.

Als er zehn Minuten später im Sonderdezernat Scotland Yards eintraf, sah er das Chefzimmer Kommissar Morrys von zahlreichen Zeitungsreportern belagert. Ein stämmiger Konstabler hütete die Tür wie sein persönliches Heiligtum. Er ließ auch Inspektor Hester nicht an ihm vorbei.

„Sorry, Sir“, brummte er. „Kommissar Morry darf nicht gestört werden. Er hat ausdrücklichen Befehl gegeben, niemand einzulassen.“

Aber so leicht war Inspektor Hester nicht einzuschüchtern. „Gehen Sie hinein zu ihm“, befahl er kurz. „Sagen Sie ihm, es handele sich um den Fall Mack Rupper. Berichten Sie ihm auch, daß wir eben Sergeant Robinson tot aufgefunden hätten. Er wird dann sicher für mich zu sprechen sein.“

So war es auch. Schon nach kurzer Zeit durfte Inspektor Hester den strengbewachten Dienstraum betreten. Als er durch die Tür schritt, sah er Kommissar Morry inmitten eines riesigen Aktenberges am Schreibtisch sitzen. Er blieb in respektvoller Entfernung stehen und räusperte sich.

„Was gibt's, Hester? Fassen Sie sich kurz!“

Kommissar Morry fand kaum die Zeit, den Blick von seinen Protokollen zu heben. Die Überarbeitung der letzten Wochen hatte deutliche Spuren in seinem jugendlichen Gesicht zurückgelassen. Unter den übernächtigten Augen lagen dunkle Schatten. Um den Mund kerbten sich ein paar Falten, die früher nicht zu sehen gewesen waren.

Inspektor Hester stotterte hastig seinen Bericht herunter. Er erzählte von den Morden an Sergeant Waldram, Lissy Black und Sergeant Robinson.

„Ich bin am Ende meiner Weisheit, Sir“, schloß er seufzend seine Meldung ab. „Wenn Sie mir keinen Tip geben können, muß ich den Fall in andere Hände legen.“

Jetzt endlich blickte Kommissar Morry auf. Seine Stirn furchte sich. Ein Zeichen dafür, daß er scharf nachdachte.

„Sie glauben also, daß Mack Rupper der Täter war?“

„Yes, Sir!“

„Ich dachte, er sei getürmt?“

„Das sagt man, Sir! Aber ich glaube es nicht.“ „Dann sind wir in diesem Punkt verschiedener Meinung“, sagte Kommissar Morry nachdenklich. „Ich halte es sogar für sehr wahrscheinlich, daß Mack Rupper flüchtete. Bei seiner früheren Braut logiert zur Zeit ein anderer Mann. Allein dieser Umstand sollte Ihnen schon zu denken geben.“ Inspektor Hester blieb schweigsam. Er wußte nichts auf diese Worte zu sagen. Und bevor er sich blamierte, hielt er lieber den Mund.

Schließlich aber gab er sich noch einen Ruck. Er atmete krampfhaft die staubige Aktenluft ein.

„Verzeihen Sie, Sir“, murmelte er. „Ich finde keinen Zusammenhang unter diesen drei Morden. Sergeant Waldram und Sergeant Robinson waren unbescholtene Beamte, die nicht einmal in der Unterwelt Feinde hatten. Dazu waren sie noch viel zu kurz im Dienst. Lissy Black dagegen war eine berufsmäßige Dirne, die auf unserer Überwachungsliste stand . . .“

„Na und?“, meinte Kommissar Morry lächelnd. „Warum soll es da keine Zusammenhänge geben? Sehen Sie denn die Fäden nicht, die zwischen diesen drei Opfern hin und her spielen. Sergeant Waldram und Sergeant Robinson waren beim Sittendezernat, und Lissy Black war ein leichtes Mädchen, das sie zu kontrollieren hatten. Sie kannten sich also. Sie standen gar nicht so weit auseinander, wie Sie denken. Wenn Sie logisch weiter folgern, müssen Sie zu dem Schluß kommen, daß der Mörder in den Kreisen der gewerblichen Unzucht zu suchen ist.“

„In Moncktons Kellerbar etwa?“, fragte Inspektor Hester rasch.

„Möglich. Ich würde Ihnen raten, Chefinspektor Grahan vom Sittendezernat ins Vertrauen zu ziehen. Er kann Ihnen eine Liste aller dieser Mädchen geben. Er wird Ihnen auch einiges über seine Beamten erzählen können. Und noch etwas, Hester! Nehmen Sie in Zukunft fleißig an den Versammlungsabenden im Polizeiverein London Ost teil. Dieser Saalbau liegt nur ein paar Schritte von Moncktons Kellerbar entfernt. Sie wissen schon, was ich meine.“

„No, Sir, ich verstehe gar nichts“, sagte Inspektor Hester verständnislos.

„Dann werden Sie sicher eines Tages noch darauf kommen“, sagte Kommissar Morry lächelnd und beugte sich wieder über seine Akten. Die Unterredung war beendet.
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Ralph Condray bewies in diesen Tagen überzeugend, daß er keine Arbeit scheute und ohne jede Bitterkeit wieder ganz unten anfangen konnte. Er verrichtete seinen Dienst mit frohem Gesicht und heiterer Miene. Die Gäste in Ruth Bonfields Blauer Taverne fühlten sich sehr wohl unter seiner Obhut. Sie ließen sich gern von ihm bedienen. Sie fragten ihn oft, zu welchen Spezialitäten er ihnen raten könnte. Und er konnte ihnen immer einen guten Tip geben.

„Ich bin sehr zufrieden mit Ihnen, Mr. Condray“, sagte Ruth Bonfield an diesem Abend. „Ich freue mich, daß ich gleich zugegriffen habe, als ich Sie zum ersten Mal sah. Meine Menschenkenntnis läßt mich nur selten im Stich. Ich wußte von vornherein, daß ich mit Ihnen einen guten Fang machen würde.“ 

Ralph Condray blickte respektvoll auf seine Chefin. Sie sah wieder reizend jung und rosig aus. Die blonden Haare waren sorgfältig frisiert. Alles an ihr strahlte vor Sauberkeit. Dann wurde sie plötzlich rot, als ein hochgewachsener Mann in den dreißiger Jahren aus der Küche mit raschen Schritten auf sie zukam. Er trug eine Brille und besaß ein kluges, etwas blasses Gelehrtengesicht.

„Entschuldigen Sie mich, Mr. Condray“, sagte sie hastig, und eine Blutwelle nach der ändern schoß in ihr Gesicht. „Mein Verlobter kommt.“

Sie wollte sich rasch abwenden, aber dann besann sie sich anders. „Na gut. Bleiben Sie, Mr. Condray. Eines Tages werden Sie es ja doch erfahren. Ich werde in ein paar Wochen heiraten. Darf ich die Herren miteinander bekanntmachen? Mr. Condray, seit einigen Tagen der beste Kellner meines Betriebs — und hier Mr. Guy Jaspers, von Beruf Privatdetektiv, mein Verlobter.“

Die beiden ungleichen Männer reichten sich die Hand. Ralph Condray spürte einen schlaffen, etwas feuchten Händedruck. Er wußte kein Wort zu sagen. Befremdet blickte er den ändern an. Was sie nur an ihm findet, dachte er verständnislos. Sie

scheint ganz vernarrt in ihn zu sein. Und dabei ist dieser Bursche doch ausgesprochene Dutzendware. Er wollte sich schon entfernen, da hielt ihn der Privatdetektiv mit ein paar schnarrenden Worten zurück.

„Moment mal, Mr. Condray“, näselte er. „Ich möchte Sie noch auf etwas aufmerksam machen. Leider ist es so, daß ich nie von meinem Beruf loskomme. Auch hier nicht. Ich bin eben mit Leib und Seele Detektiv. Seit einiger Zeit schon beobachte ich diese drei Burschen in Ihrem Rayon, die früher mit Mack Rupper befreundet waren. Mit diesen Männern stimmt etwas nicht. Ich bin bisher leider nicht dahintergekommen, welches Geheimnis sie verbergen. Ich habe nicht die Möglichkeit, sie unauffällig auszuhorchen. Für Sie ist das entschieden leichter. Sie brauchen nur den Zeitpunkt abzuwarten, bis ihnen der Alkohol die Zunge löst.“

„Hm“, sagte Ralph Condray kühl. „Glauben Sie, daß dieses Geheimnis so erschütternd ist? Halten Sie es für interessant?“

„Unbedingt!“, schnarrte Guy Jaspers eifrig. „Meine Braut hat hier bei Übernahme des Lokals gründlich Ordnung geschaffen. Früher ist das hier eine Bruchbude gewesen, in der das schmutzigste Gesindel ganz Hoxtons verkehrte. Diese Burschen mußten wir leider hierbehalten. Sie waren uns zu stark. Sie hatten Mack Rupper im Hintergrund. Sicher wissen Sie, was das bedeutet?“

„Hm“, sagte Ralph Condray. Weiter nichts.

Aber Guy Jaspers wollte auch gar keine Antwort hören. Er sprach schon wieder weiter. „Seit Mack Rupper geflüchtet ist und wir ihn nicht mehr fürchten müssen, sind mir diese drei Burschen ein Dorn im Auge. Ich möchte sie gern an die frische Luft setzen. Aber dazu brauche ich irgendeine Handhabe, verstehen Sie?“

Er machte eine kurze Pause und blickte scharf und wachsam in Richtung der drei verdächtigen Subjekte hin.

„Heutzutage“, fuhr er dann fort, „muß jeder Mensch schwer arbeiten, um sich durchs Leben zu bringen. Allein diese drei Burschen verstehen es, sich ohne jede Tätigkeit vergnügt durch dieses bunte Dasein zu schaukeln. Wovon leben sie? Woher beziehen sie ihr Geld? Das möchte ich gerne wissen.“ 

Ralph Condray wollte etwas sagen, aber in diesem Moment stand er schon allein an der Theke. Guy Jaspers hatte sich empfohlen. Er war mit stürmischen Schritten in die Küche hinausgegangen.

„Seltsamer Mensch“, murmelte Ralph Condray kopfschüttelnd. „Ich glaube nicht, daß er von mir viel hören wird. Schließlich ist er Detektiv und nicht ich. Wenn er etwas wissen will, soll er selbst nachforschen.“

Er warf ein paar Biermarken auf das Schankblech und trug wieder Getränke und Speisen auf. Er stand eben an einem Tisch, um ein paar eilige Gäste abzukassieren, da stutzte er plötzlich. Hope Bolton, Alban Vock und Bill Webster, die bisher sehr schweigsam und zugeknöpft gewesen waren, benahmen sich auf einmal merkwürdig laut.

Sie hatten Besuch bekommen. Ein hagerer Mensch mit dummem Gesicht und einem mächtigen Höcker saß mit fuchtelnden Armen zwischen ihnen. Die vier Leutchen schienen sich ausgezeichnet zu unterhalten. Sie lachten und wieherten in einem fort. Nach einigen Minuten winkten sie Ralph Condray an ihren Tisch heran. „Komm mal her“, rief Hope Bolton dröhnend. „Wollen dir einen alten Freund vorstellen. Ich glaube, du kennst ihn nicht mehr. Der Bursche heißt Frederick Lawes und ist noch fauler als wir. Er kann sich rühmen, noch keine zwölf Stunden gearbeitet zu haben. Trotzdem lebt er nicht schlecht. Er hat eben eine doppelte Schnapsrunde gestiftet.“

Frederick Lawes blickte mit wäßrigen Augen auf den neuen Kellner. „Das ist James Green, wie?“, fragte er hüstelnd. „Erkenne ihn noch, obwohl er sich mächtig verändert hat. Wie gehts, James? Habe dich nicht mehr gesehen, seit du damals getürmt bist.“

„Ich heiße Ralph Condray“, sagte der Kellner eisig. „Bitte das im Gedächtnis zu behalten, guter Mann. Und nun stören Sie mich bitte nicht länger in der Arbeit.“

„Er hat einen Tick“, grinste Hope Bolton prustend. „Er will nur noch als Mr. Condray angesprochen werden. Angeblich hatte er drüben in Südamerika eine große Mine, die ihn in wenigen Jahren zum Millionär machte..."

Wieherndes Gelächter am Tisch. Auch Frederick Lawes meckerte laut und schallend.

Als sie sich endlich wieder beruhigt hatten, stürzte der hagere Eckensteher drei scharfe Schnäpse hinunter. Er war schon ziemlich betrunken. Seine Augen glänzten wie im Fieber. Die Worte gingen nur schwer über seine Zunge.

„Habe euch etwas Wichtiges mitzuteilen, Boys“, murmelte er schleppend. „Könnte ein gutes Geschäft für uns alle werden. Allein traue ich mich an die Sache nicht recht heran. Alfred Glashill ist ein verdammt mißtrauischer Bursche. Er läßt mich Tag und Nacht nicht mehr aus dem Auge. Anscheinend wittert er bereits, daß ich ein Hühnchen mit ihm rupfen will.“

„Wovon redest du denn?“, brummte Hope Bolton aufhorchend. „Du mußt schon etwas mehr aus dir herausgehen. Wenn das Geschäft nicht viel Arbeit macht, sind wir dabei. Was meint ihr, Jungens?“

Die beiden anderen nickten stumpfsinnig. Sie hatten vorerst kein großes Interesse an der ganzen Sache. Aber als Frederick Lawes dann weitererzählte, bekamen sie auf einmal kugelrunde Augen. Hektische Flecken malten sich in ihren Gesichtern. Sie tuschelten und raunten in gehetzter Eile.

„Abgemacht“, beendete Hope Bolton schließlich die Debatte.

„Morgen Nacht schaukeln wir die Sache, Frederick! Um ein Uhr, verstanden? Bill Webster wird einen Wagen besorgen. Wir treffen uns an der Eisenbahnbrücke gleich hinter dem Lokal. Und nun kein Wort mehr darüber. Dieser verdammte Detektiv schnüffelt dauernd in unserer Nähe herum. Schluß, Boys! Bringt ein anderes Thema!“

Ralph Condray ahnte nichts von diesen Gesprächen. Er ging still und geschäftig seiner Arbeit nach. Noch eine Stunde bis Dienstschluß! Dann konnte er die müden Knochen ausruhen. Er war das ewige Herumlaufen noch nicht so richtig gewöhnt.

Als ein frischer Luftzug über sein Gesicht strich, wandte er den Kopf um. Er sah, daß sich die Tür geöffnet hatte. Maud Ruby trat herein. Sie warf ihm einen raschen Blick zu, dann ging sie zu einem Ecktisch, der in seinen Rayon gehörte. Sie zog ihren Mantel aus und setzte sich still auf den nächsten Stuhl.

Wie schön sie ist, dachte Ralph Condray in widerwilliger Bewunderung. Wenn sie in richtige Hände gekommen wäre, hätte man viel aus ihr machen können.

Sie war auch wirklich sehr reizvoll anzusehen. Das aparte Gesicht mit den schwarzen Locken und den großen, dunklen Augen mußte jedem im Gedächtnis bleiben, der es einmal gesehen hatte. Ein Wunder, daß sich Mack Rupper so leicht von ihr getrennt hatte. Manchem Mann wäre sie mehr wert gewesen als blinkende Silberlinge und schmutziges Papiergeld.

Ralph Condray ging langsam zu ihr hin. Er mußte sie bedienen. Es war seine Pflicht. „Was willst du trinken?“, fragte er ernst.

„Einen Gin, bitte!“

Er brachte ihr das Getränk. Da er im Augenblick nichts weiter zu tun hatte, setzte er sich ein Weilchen an ihre Seite. Er nahm zwei Schlüssel aus der Tasche und legte sie vor ihr auf den Tisch. „Ich brauche sie nicht mehr“, sagte er halblaut. „Ich kann jetzt hier schlafen. Du wirst erleichtert sein, nicht wahr?“

Maud Ruby sagte nichts. Sie nippte von ihrem Schnaps und blickte ihn dabei forschend an. Kurz nachher schob sie ihm die Schlüssel wieder zu.

„Behalte sie“, sagte sie leise. „Ich hätte es gern, wenn du nach Dienstschluß wieder zu mir kämst. Wenn es dir recht ist, werde ich bis zur Sperrstunde hier auf dich warten. Du kannst mich dann heimbegleiten.“

„Ach?“, sagte Ralph Condray erstaunt. „Woher denn diese plötzliche Zuneigung?“

„Es ist keine Zuneigung“, sagte Maud Ruby tonlos. „Es ist nur, weil ... ich habe . . . ich . . .“

„Na, was denn? Was hast du? Warum soll ich mit dir gehen? Fürchtest du dich allein?“

„Ja, das ist es“, sagte Maud Ruby mit erstickter Stimme. „Ich vergehe vor Angst. Ich schlafe nachts keine Stunde, wenn ich allein bin. Die ewige Furcht...“

„Vor wem hast du Furcht?“

„Vor Mack Rupper.“

„Wieso denn? Er ist doch weg.“

„Nein, er ist da. Ich habe ihn erst gestern nacht gesehen. Er stand unten am Lofting Oval und spähte zu mir herauf. Er rief sogar meinen Namen. Ich hörte seinen Pfiff. Einen dünnen, schneidenden Pfiff. Das kann niemand nachmachen. Er ist es gewesen. Ich weiß es.“ 

Ralph Condray nahm zaudernd die Schlüssel vom Tisch und ließ sie nach einer Weile in der Tasche verschwinden.

„Gut“, sagte er rasch atmend. „Ich komme mit. Warte hier auf mich, bis ich fertig bin.“

Es war nicht mehr weit bis zur Sperrstunde. Das Lokal leerte sich. Auch die einstigen Freunde Mack Ruppers waren schon gegangen. Eine Lampe nach der anderen erlosch.

„Schluß für heute“, verkündete schließlich Ruth Bonfield mit heller Stimme. „Ich brauche Sie nicht mehr, Mr. Condray. Sie können gehen.“

Ralph Condray half Maud Ruby in den Mantel und geleitete sie zur Tür. Ein stürmischer Herbstwind empfing sie auf der Straße. Kalt schlug ihnen der Regen ins Gesicht. In den Rinnsteinen gurgelte schmutziges Wasser.

„Wir haben nicht weit“, sagte Maud Ruby leise. „Komm! Du kennst ja den Weg. In fünf Minuten sind wir da.“

Sie gingen schweigsam nebeneinander her. Schon nach wenigen Schritten waren sie völlig durchnäßt. Der Wind drang durch die dickste Kleidung bis auf die Haut.

„In der Taverne hätte ich es gemütlicher gehabt“, seufzte Ralph Condray. „Bei diesem Wetter jagt man keinen Hund auf die Straße. Ich kann mir auch gar nicht vorstellen, daß Mack Rupper plötzlich wieder aufgetaucht ist. Und warum solltest du dich vor ihm fürchten? Früher bist du seine Liebste gewesen. Du hast ihm sicher manche Zärtlichkeit geschenkt. Warum läßt du ihn nicht einfach ein? Vielleicht will er nur einen Kuß von dir haben?“

Maud Ruby schwieg. Ihr Gesicht war blaß, ihr Mund schmerzlich verzogen. Man sah ihr an, wie sehr sie seine Worte quälten.

„Warum fürchtest du dich vor ihm? Sag doch endlich die Wahrheit! Du bist doch bis zuletzt seine treue Braut gewesen?“

„Nein“, flüsterte Maud Ruby scheu. „Das stimmt nicht.“

„Warum stimmt das nicht?“

„Ich habe ihn zuletzt gehaßt“, gestand sie mit brüchiger Stimme. „Ich haßte ihn mehr als den Teufel. Er wußte das auch. Er bedrohte mich immer wieder mit dem Tode.“

„Ach“, spottete Ralph Condray bitter. „Nun kommt das alte Märchen, wie? Ein herumgestoßenes Mädchen, das ohne Eltern aufgewachsen ist. Schlechte Freunde, Hunger und keine Arbeit. Da blieb dann als einziger Freund nur Mack Rupper übrig. Ausgerechnet ein Mörder mußte es sein.“ 

„Damals war er kein Mörder“, sagte Maud Ruby herb. „Ich hielt ihn für einen anständigen Mann. Er sagte mir nicht, welches Geschäft er betrieb. Ich glaubte seinen Worten. Ich hielt ihn für einen Vertreter.“

„Und als ihn dann die Polizei zu jagen begann?“

„Da wollte ich weg von ihm“, sagte Maud Ruby kummervoll. „Ich habe ihm ins Gesicht geschrien, wie sehr ich ihn verabscheue. Ich sagte ihm auch, daß ich ihn nicht decken würde. Ich wartete darauf, daß ihn die Polizei verhaften würde. Ich sehnte brennend diese Stunde herbei. Ich wäre dann endlich frei gewesen.“

„Du hättest doch auch so von ihm Weggehen können?"

„Nein“, seufzte Maud Ruby bedrückt. „Ein Zeichen, wie schlecht ihr alle Mack Rupper kennt. Er hätte mich getötet, noch ehe mir der erste Schritt in die Freiheit gelungen wäre. Er hätte mich nie weggelassen. Ich lebte wie eine Sklavin in meiner eigenen Wohnung.“

„Ich glaube kein Wort von dieser ganzen Geschichte“, warf Ralph Condray mürrisch ein. „Sie klingt so kitschig wie ein billiger Schundroman. Wollen wir nicht mehr davon reden. Es widert mich an.“

Daraufhin wagte Maud Ruby wirklich kein Wort mehr zu sagen. Sie ging schweigsam neben ihm her. Bitternis und Verlorenheit malten sich in ihrem aparten Gesicht.

Sie erreichten das rote Backsteinhaus am Lofting Oval in Islington. Maud Ruby schloß die Türe auf. Nebeneinander gingen sie auf die steile Treppe zu. Als sie oben angekommen waren und vor der Wohnung standen, hatte Ralph Condray wieder das beklemmende Gefühl, als hätte hinter dieser Tür sein Leben eine schicksalhafte Wende genommen. In dieser Wohnung hatte sein ganzes Unglück angefangen. Und dabei hatte er die dumpfe Ahnung, als stünde ihm das Schwerste noch bevor.

„Komm doch!“, sagte Maud Ruby drängend. „Komm herein! Das Wohnzimmer ist warm geheizt.“

Es war wirklich recht gemütlich in dem nett ausstaffierten Raum. Im Ofen knisterte das Feuer. Die Stehlampe spendete trauten Schein. Aus dem Radio kam schmeichelnde Musik. Ralph Condray setzte sich auf das Sofa und starrte mißmutig vor sich hin. Er war bei schlechtester Laune. Düstere Ahnungen bedrückten ihn.

„Willst du schon schlafen gehen?“, fragte Maud Ruby verlegen.

„Oder soll ich dir etwas zu trinken holen? Ich habe alles da. Wein, Bier, Whisky oder . . .“

„Nein, laß nur“, sagte Ralph Condray einsilbig.

„Ich bin müde. Ich werde wieder hier auf dem Diwan schlafen.“

Er sah, daß sich Maud Ruby zögernd umdrehte. Sie hätte gern noch etwas gesagt. Ganz langsam ging sie zur Tür. Bei jedem Schritt hoffte sie, daß er sie zurückrufen würde. Als es nicht geschah, wanderte sie niedergeschlagen in ihr eigenes Zimmer hinüber. Man hörte sie dort eine Weile herumhantieren. Dann wurde es still. Ralph Condray löschte das Licht und streckte sich zum Schlafen aus. Er schwebte schon zwischen Wachen und Träumen, da hörte er plötzlich die Tür gehen. Sofort stand wieder der Überfall der ersten Nacht vor seinen Augen. Die Erinnerung an den gemeinen Diebstahl ließ ihn jäh aus dem Schlaf fahren. Er richtete sich hastig auf.

„Wer ist da?“, fragte er heiser.

„Ich bins“, sagte eine scheue Stimme. „Maud Ruby. Ich kann nicht allein bleiben. Ich habe Angst. Ich weiß genau, daß ich drüben kein Auge zutun könnte. Ich werde mich hier auf einen Stuhl setzen. Es wird dir nichts ausmachen. Ich bin ganz still.“ Sie zog sich einen Stuhl an sein Lager und rückte so eng an ihn heran, daß er ihren Atem spüren konnte. Ihre Gestalt zeichnete sich wie ein verlockendes Schemen aus dem Dämmerlicht. Sie hatte fast nichts an. Ihre nackten Schultern leuchteten wie dunkle Bronze.

Zwei, drei Minuten lang spürte Ralph Condray sein Herz schneller schlagen. Er war auch nur ein Mann. Er hätte sie gern in die Arme genommen. Aber dann sagte er sich wieder, daß sie die Freundin eines Mörders gewesen war. Dieser Gedanke schreckte ihn ab. Er stieß ihn immer wieder von ihr zurück. Knurrend drehte er sich auf die andere Seite. Er war schon wieder in einem leichten Dämmerschlaf, da spürte er plötzlich, daß Maud Ruby nach seiner Hand tastete.

„Hörst du es?“, fragte sie mit hohler Stimme. „Horch doch!“

Ralph Condray warf die Decken zurück und starrte zum Fenster hin. Von der Straße kam ein dünner, schneidender Pfiff herauf. Ein Pfiff, der leise dreimal an und abschwoll. Dann hörte man deutlich den Namen ,Maud‘ rufen.

„Das ist er“, flüsterte Maud Ruby entsetzt. „Ich wußte ja gleich, daß er wiederkommen würde. Er steht drunten vor dem Haus. Er wartet.“

„Na und?“, fragte Ralph Condray gereizt. „Warum zögerst du so lange? Laß ihn doch ein. Er will eine Nacht bei seiner Braut verbringen. Genauso wie früher. Das ist alles.“

Er wußte, daß ihr seine Worte wehtun mußten. Aber er wollte es so. Sie sollte fühlen, wie er sie verachtete. Dann sah er plötzlich eine Träne in ihrem Gesicht. Eine Träne, die langsam über die blasse Wange rollte.

„Na schön“, meinte er brummig. „Ich werde unten nachsehen. Bleib du solange hier.“

Er kleidete sich flüchtig an, nahm die beiden Schlüssel aus der Manteltasche und ging aus der Wohnung. Maud Ruby wollte ihn flehend zurückhalten, doch er kümmerte sich nicht darum.

„Ich muß endlich wissen, was hier gespielt wird“, knurrte er ungeduldig. „Laß mich los!“

Er machte sich von ihrem verzweifelten Griff frei und stürmte die Treppe hinunter. Er machte kein Licht. Er wollte dem ändern in der offenen Tür keine Zielscheibe bieten.

Geräuschlos huschte er durch den Hausflur. Leise führte er den Schlüssel ins Schloß. Im nächsten Moment öffnete er die Tür. Wachsam und argwöhnisch spähte er auf die dunkle Straße hinaus. Er entdeckte einen dunklen Schatten, der sich von der gegenüberliegenden Hauswand löste.

„Hallo, Maud?“, fragte eine heisere Stimme. Der Schatten kam etwas näher. Scheu ging er dem Schein der Laternen aus dem Weg. Und dann noch einmal: „Hallo, Maud?“

„Ja, ich bins“, gab Ralph Condray mit verstellter Stimme zurück. „Was willst du?“

Die letzte Silbe seiner Worte war noch nicht im Wind verhallt, da stach ihm ein blendender Feuerblitz in die Augen. Der dumpfe Knall eines Schusses klang in den Flur herein. Das mörderische Geschoß schlug unmittelbar hinter Ralph Condray in die Mauerwand des Treppenhauses. Dort prallte es ab und fiel klirrend auf die Steinfliesen nieder. Ralph Condray warf augenblicklich die Tür zu, stemmte sich mit dem ganzen Körper dagegen und drehte den Schlüssel um. Schwer atmend starrte er in die Finsternis. Er knipste sein Feuerzeug an. Das flackernde Licht fiel blinkend auf den Hausschlüssel, den er eben aus dem Schloß zog.

„Es ist der Schlüssel zum Tode“, murmelte er zwischen verkniffenen Lippen. „Es ist genauso, als hätte mir auf der Waterloo Station der Tod damals ein Geschenk machen wollen. Von jener Stunde an steht mein Leben unter seinem Schatten.“

Er fuhr nervös herum, als er einen leichten Schritt neben sich hörte. Der Luftzug bewegte das kleine Flämmchen huschend hin und her. Gleich darauf stand Maud Ruby in dem kargen Lichtschein. „Mein Gott, was ist denn geschehen?“, fragte sie

mit bleichen Lippen. „Ich hörte einen Schuß fallen. Ich dachte schon, du wärst . . . man hätte dich . . . „

„Der Schuß hat dir gegolten“, sagte Ralph Condray in düsterem Grübeln. „Ich glaube, ich habe dir Unrecht getan. Dein Leben ist wirklich in Gefahr. Ich werde dich in Zukunft vor diesem Satan schützen müssen.“
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Über dem Canal Grove in Hoxton sank die Dämmerung. Der stürmische Wind, der durch die ärmliche Straße fegte, wehte welkes Laub und Papierfetzen zusammen.

„Machen Sie rasch“, sagte Alfred Glashill zu den Arbeitern, die an der Vorderfront seines Ladens beschäftigt waren. „Es dunkelt schon. Möchte die Sache heute noch zum Abschluß bringen.“

Er trat ein paar Schritte auf den schmutzigen Gehsteig hinaus und schaute stirnrunzelnd in die blaue Abenddämmerung hinein. Schon nach wenigen Sekunden entdeckte er den Eckensteher Frede- rick Lawes, der seinen Buckel an einer Hauswand rieb und beide Hände in den Hosentaschen vergraben hatte. Eine dicke Zigarre klebte zwischen seinen Lippen. Anscheinend lebte er nicht schlecht.

„He, Frederick“, rief Alfred Glashill laut zu ihm hinüber.

„Komm mal her! Möchte dich was fragen.“

Es dauerte ziemlich lang, bis Frederick Lawes sich überwinden konnte, den völlig unnötigen Weg auf sich zu nehmen. Mit schwerfälligen Schritten kam er schließlich näher.

„Was willst du?“, fragte er mundfaul.

„Du hast doch hoffentlich die Klappe gehalten“, hüstelte Alfred Glashill aufgeregt. „Möchte auf keinen Fall, daß jemand etwas von den Diamanten erfährt. Mach endlich den Schnabel auf. Hast du dicht gehalten oder nicht?“

Frederick Lawes schielte grinsend auf die fleißigen Arbeiter, die eben damit beschäftigt waren, schwere Maschengitter vor den ärmlichen Schaufenstern anzubringen. Die Tür bekam neue Schlösser und Sperrketten. Eben wurden die Sicherungszapfen in die Hauswand eingemauert.

„Diese Gitter sind mehr wert als dein ganzer Laden“, maulte Frederick Lawes boshaft. „Die Leute werden sich wundern, wenn sie in Zukunft deine Festung sehen. Sie werden sich an die Stirn tippen. Was sollte man denn bei dir stehlen, he?“

„Das weißt du ganz genau“, zischte Alfred Glashill wütend.


„Glaube kaum, daß ein Juwelier in der Innenstadt größere Schätze in seinem Haus aufbewahrt. Gib mir dein Wort, Frederick! Dein Ehrenwort darauf, daß du keine Silbe verraten hast.“

Frederick Lawes zog seinen Buckel zwischen die Schultern und stoffeite grinsend auf die andere Straßenseite hinüber. Vor seiner Stammecke machte er halt. Er lehnte sich wieder an die Hauswand und zündete sich mit aufreizender Ruhe eine neue Zigarre an.

„Hätte ich doch nur diesen Halunken niemals in mein Haus gelassen“, jammerte Alfred Glashill verzweifelt vor sich hin. „Dieser Bursche bringt mich noch um meinen Verstand. Ich kann keine Nacht mehr schlafen. Wollte Gott, ich hätte diesen Lederbeutel nie gesehen. Dann wäre mir entschieden leichter um‘s Herz, und ich hätte mir auch diese verdammten Ausgaben ersparen können.“

Um sieben Uhr waren die Handwerker fertig. Sie räumten ihre Werkzeuge zusammen, bekamen ihren Lohn ausgezahlt und entfernten sich dann in Richtung der Hoxton Brücke. Die Scherengitter vor den Schaufenstern glänzten neu und frisch im Schein der Laternen. Die Messingbeschläge an der Tür schimmerten wie pures Gold.

Alfred Glashill huschte wie eine Ratte in den Laden und legte die Sperrketten vor. Er löschte alle Lichter und zog sich in seine kleine Wohnstube zurück, die unmittelbar hinter dem Geschäftsraum gelegen war.

Dort bereitete er sich sein ärmliches Abendessen, schrieb dann noch eine Weile in einem Kassenbuch herum und kroch schon kurz nach neun Uhr in die Federn.

Er versuchte, nur noch an die schweren Gitter zu denken, um unbeschwert und friedlich einschlafen zu können.

Aber auch die schwersten Schlösser spendeten ihm keinen Trost. Er wälzte sich so unruhig und gequält auf seinem Lager hin und her wie in all den vergangenen Nächten und konnte einfach kein Auge zutun. Immer wieder glaubte er ein verdächtiges Geräusch zu hören. Alle zehn Minuten stand er auf, nahm seine Handlampe vom Nachttisch und leuchtete in den Laden hinaus.

So ging das bis Mitternacht. Er war völlig erschöpft, als er sich zum hundertsten Male auf sein Lager warf, und so übermüdet, daß ihm alle Glieder zitterten. Aber der Schlaf wollte trotzdem nicht kommen. Mit laut pochendem Herzen horchte er unablässig in die Dunkelheit.

Es mochte ein Uhr morgens sein, da hörte Alfred Glashill plötzlich ein leises Geräusch im Flur seines Hauses. Ein eintöniges Kratzen und Schaben, das sich genauso anhörte, als wolle jemand ein paar Gitterstäbe aus einer Hauswand feilen. Kurz nachher glaubte er eine Tür gehen zu hören. Im Hausflur waren tappende Schritte. Alfred Glashill kroch schweißgebadet unter die Decken. Sein spindeldürrer Körper flog wie im Schüttelfrost. Was jetzt, dachte er mit wirbelnden Gedanken. Was soll ich tun? Wie kann ich mich gegen dieses Diebsgesindel wehren? Ich selbst bin zu schwach dazu, und die Polizei . . .

Hin- und hergerissen zwischen Angst und Habgier, taumelte er schließlich von seinem Lager auf. Er nahm seine Lampe vom Nachttisch und huschte flink und geräuschlos in den Ladenraum hinaus. Dort blieb er stehen. Er hielt den mageren Oberkörper vorgebeugt und lauschte. Eine würgende Angst schnürte ihm die Kehle zusammen. Keuchend brachen die Atemstöße über seine Lippen.

Sie sind im hinteren Hausflur, dachte er. Sie haben genau die Stelle erraten, an der ich den Lederbeutel verbarg. Ich muß ihnen zuvorkommen. Die Polizei muß hier sein, noch ehe sie den ersten Mauerstein herausbrechen können. Er war schon auf dem Weg zur Tür, da entdeckte er plötzlich den Schatten eines großen Mannes vor dem rechten Schaufenster. Er stockte mitten im Schritt.

Sie haben einen Posten ausgestellt, dachte er gepeinigt. Es ist aus. Der letzte Fluchtweg ist mir abgeschnitten. Morgen früh werde ich ein armer Mann sein. Und das alles nur wegen diesem verdammten Eckensteher, der mich zum Irrsinn . . .

Seine Gedanken zerstoben wie Spreu vor dem Wind. Der Knall eines Schusses hallte dumpf über die Straße. Fast gleichzeitig zerklirrte die Scheibe des rechten Schaufensters. Tausend Splitter flogen durch den Raum. Irgendwo klatschte eine Patrone matt und kraftlos gegen die Wand. Der Schatten draußen von den Scherengittern sackte zusammen. Ein leises Stöhnen kam durch die zersplitterte Scheibe. Ein ersticktes Röcheln, das Alfred Glashill durch Mark und Bein ging.

Er stand da und wagte sich nicht zu rühren. Unaufhörlich liefen eisige Schauer über seine Haut. Seine Augen wanderten hin und her wie die Lichter einer gehetzten Ratte.

Er sah zwei, drei Gestalten vor der zerbrochenen Scheibe auftauchen. Er hörte sie leise miteinander tuscheln. Er sah, daß sie eine schwere Last vom Boden aufhoben und gemeinsam wegschleppten. Ihre schleifenden Schritte verhallten auf dem Gehsteig. Nach einer Weile war nichts mehr zu hören. Jetzt endlich wagte sich Alfred Glashill an die Tür. Mit bebenden Fingern löste er die Sperrketten. Kurz nachher schloß er die beiden schweren Schlösser auf. Vorsichtig und scharf nach allen Seiten witternd trat er auf die Straße. Zunächst konnte er gar nichts erkennen. Glassplitter knirschten unter seinen leichten Hausschuhen. Dann sah er plötzlich Blut zu seinen Füßen. Ein dunkelroter Fleck schillerte unmittelbar unter dem rechten Schaufenster. Eine dünne Blutspur lief den Gehsteig entlang. Alfred Glashill hielt sich an diese Spur. Wie ein Raubtier schlich er der blutigen Fährte nach. Sie endete an der nächsten Straßenecke. Anscheinend hatte hier ein Wagen gestanden. Die Halunken waren inzwischen längst über alle Berge. 

Alfred Glashill brüllte wie ein angeschossener Hirsch, als er einsam und allein zu seinem Laden zurücklief. „Polizei!“, kreischte er. „Verdammt, wo bleiben denn die Cops? Darf sich hier jeder Frechling erlauben, anständige Bürger auszuplündern? Hilfe! Hilfe! Wo bleibt die Polizei?“

Man hörte das durchdringende Geschrei noch bis zu dem Wagen, der eben rasch durch eine Toreinfahrt brauste.

„Das habt ihr nun davon“, knurrte Hope Bolton gereizt. „Dieser Narr hetzt uns sämtliche Verkehrsstreifen von Hoxton auf die Fersen. Er wird keine Ruhe geben, bis wir alle im Eimer sitzen. War ein verdammt schlechter Tip, Frederick, den du uns da ins Ohr geflüstert hast.“

Frederick Lawes kroch ängstlich in sich zusammen. „Wer hat denn auch mit einem solchen Zwischenfall gerechnet“, raunce er verstört. „Zehn Minuten später wäre das Loch in der Wand offen gewesen. Wir hätten nur hineinzugreifen brauchen. Da kam dieser hinterhältige Schuß . . .“

Hope Bolton, der am Steuer saß, drehte sich hastig um.

„Wie war das, Alban?“, fragte er laut. „Hörst du mich? Konntest du den Schützen erkennen? Hast du eine Ahnung, wer dir das Licht ausblasen wollte?“

Alban Vock krümmte sich stöhnend auf den Rücksitzen. Er brachte kein Wort über die Lippen. Er war überhaupt nicht bei klarem Verstand. Eine bleierne Ohnmacht hatte sein Bewußtsein ausgelöscht. Die rechte Faust hielt er krampfhaft an die Herzseite gepreßt. Die Finger lagen an einer klaffenden Wunde, aus der unaufhörlich dunkles Blut quoll.

„Schneller!“, knurrte Bill Webster. „Er stirbt uns sonst noch während der Fahrt. Wir müssen ihn in seine Bude schaffen. Ich werde nachher gleich Jeff Prescott aus der Blauen Taverne holen. Der Kerl war früher Sanitäter bei der Marine. Vielleicht kann er Alban noch einmal zusammenflicken.“

„Wenn uns die Cops nicht vorher am Kragen haben“, fügte Hope Bolton beklommen hinzu. „Ich sehe ziemlich schwarz für die Zukunft, meine Herren! Alfred Glashill braucht vor der Polizei nur den Namen Fredericks erwähnen, dann sitzen wir schon im Eimer.“

„Er wird sich hüten“, gab Frederick Lawes gedämpft zurück.

„Ich sage euch, er wird sich hüten. Wenn die Cops von den Diamanten erfahren, schneidet er sich ins eigene Fleisch. Er ist viel zu habgierig, um über diesen Punkt auch nur eine Silbe zu verlieren.“

„Haltet jetzt die Klappe!“, zischte Hope Bolton. „Wir sind schon da. Es muß rasch gehen, verstandet?“

Er fuhr so dicht an eine verlassene Garage heran, daß sie unmittelbar vor der Seitentür hielten. Kein Mensch konnte sehen, was man aus dem Wagen wegschleppte. Hope Bolton und Bill Webster nahmen den Ohnmächtigen auf die Arme und trugen ihn die steile Treppe hinauf. Oben stießen sie eine Tür auf, die in den ärmlichen Verschlag Alban Vocks führte. Sie ließen ihre schwere Last auf eine

Pritsche fallen und starrten dann keuchend in das wachsbleiche Gesicht ihres Spießgesellen.

„Hoffentlich kommt er durch“, raunte Hope Bolton unruhig. „Wüßte nicht, wohin wir ihn schaffen sollten, wenn er sterben würde.“

„Ich hole Jeff Prescott“, brummte Bill Webster hastig. „Richtet einstweilen ein paar Tücher her und stellt Wasser auf den Herd. Ich bin gleich wieder zurück.“

Es dauerte wirklich nicht lange, da kam er wieder und brachte Jeff Prescott angeschleppt. Der ehemalige Sanitäter wußte rasch, was die Uhr geschlagen hatte. Er blickte kopfschüttelnd auf die gezackte Wunde. Argwöhnisch musterte er die ausgefransten Wundränder.

„Querschläger“, sagte er lakonisch. „Scheint eine abgefeilte Patrone gewesen zu sein, meine Herren! Hoffentlich erratet ihr, wem ihr diesen gemeinen Anschlag zu verdanken habt.“

„Mack Rupper?“, fragte Hope Bolton in dumpfer Ahnung.

„Ja, Mack Rupper! Wer sollte es sonst gewesen sein? Dieser Bursche hat euch aufgelauert.“

„Aber warum denn?“, fragte Bill Webster verständnislos. „Was sollte Mack gegen uns haben? Als er damals türmte, hat er sich vorher noch von uns verabschiedet. Es fiel kein böses Wort dabei. Er drückte uns sogar noch ein paar Scheine in die Hand.“

„Vielleicht hat er Angst, daß ihr ihn verzinken könntet“, meinte Jeff Prescott achselzuckend. „Da macht er lieber vorher reinen Tisch. Auf drei Morde mehr oder weniger kommt es ihm nicht an.“

Der Name Mack Rupper schwebte wie ein düsteres Verhängnis in dem engen Verschlag. Jeder glaubte die Nähe eines erbarmungslosen Teufels zu spüren. Sie duckten die Köpfe und sahen sich scheu und beklommen an.

„Das kann ja heiter werden“, brummte Hope Bolton gepreßt. „Dann müssen wir also in Zukunft jede Minute um unser Leben zittern, wie?“

Jeff Prescott gab ihm keine Antwort. Auch Bill Webster und Frederick Lawes schwiegen. Der ehemalige Sanitäter machte sich über Alban Vock her und begann mit den primitivsten Mitteln, die Wunde zu reinigen und zu verbinden. Ein Wunder geschah. Alban Vock überstand lebend diese Tortur. Am nächsten Tag war er schon wieder bei Bewußtsein. Eine Woche später saß er wieder in Ruth Bonfields Blauer Taverne und verdrückte gelassen die größten Portionen. 
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Der Polizeiverein London Ost hielt an diesem Abend im großen Saalbau am Mardon Place in Stepney seine erste Novemberversammlung ab. Sie waren wieder alle in Massen erschienen: die uniformierten Konstabler und Sergeanten des Londoner Ostens, die Revierleiter, die Detektive der großen Dezernate Scotland Yards. Inspektor Hester saß neben Chefinspektor Graham vom Sittendezernat. Sie waren seit jeher gute Kollegen. Sie hatten lange in der gleichen Abteilung Dienst gemacht. Und wenn sie sich auch immer wieder spitzige Bosheiten ins Gesicht sagten, so war es doch jedem klar, daß sie eine ehrliche Freundschaft verband.

„Es gibt Seezunge“, sagte Chefinspektor Graham gutgelaunt und sog genießerisch die köstlichen Gerüche ein, die von den verdeckten Schüsseln aufstiegen. „Seezunge, mein Lieber! Da haben die Küchenbullen heute ausgerechnet mein Leibgericht erraten.“ Er legte sich eine Serviette über die Knie und begann mit sichtlichem Behagen zu speisen. Sein rundes Gesicht glänzte wie ein Vollmond. Die kleinen Augen funkelten vor Lust und Lebensfreude. Inspektor Hester dagegen zeigte keinerlei Appetit. Er schob angewidert seinen Teller von sich. Unbeachtet ließ er die Bestecke liegen.

„Ich bin eigentlich nur gekommen“, sagte er, „um mit Ihnen über die Morde an Sergeant Waldram und Sergeant Robinson zu sprechen. Sie versprachen doch, mir eine Liste . . .“

„Lassen Sie mich wenigstens erst zu Ende essen“, schnaubte Chefinspektor Grahan verdrossen. „Erst das Vergnügen, dann der Dienst. Schade um den schönen Abend. Ich hätte gern über andere Dinge geredet. Über meine Winterreise nach Schottland, zum Beispiel. Aber Sie interessieren sich ja nur noch für den Dienst. Wollen anscheinend noch in diesem Jahr Kommissar werden.“

„Ich will weitere Morde an Polizeibeamten verhüten“, sagte Inspektor Hester ernst. „Dazu brauche ich Ihre Mitarbeit. Ich glaube, daß Sie das verstehen werden.“

Chefinspektor Grahan wischte sich mit seiner Serviette die fetten Lippen ab und steckte schnaufend die Beine unter dem Tisch aus.

„So“, sagte er prustend. „Das war wieder mal ein Fest. Nun kommen wir zu Ihnen, Mr. Hester. Hier sind die beiden Listen, die Sie haben wollten.“

Das erste Verzeichnis umfaßte alle Venustöchter, soweit sie vom Sittendezernat und von den Polizeirevieren kontrolliert wurden. Die zweite Liste enthielt alle Namen der berufsmäßigen Schlepper und Zuhälter.

Inspektor Hester beugte sich interessiert über die Blätter. „Sind sie vollzählig?“, fragte er zerstreut.

„Hm. Ich glaube schon. Bei den Mädchen wird der eine oder andere Name fehlen. Es kommt darauf an, ob sie bei der Gesundheitsbehörde eingetragen waren oder nicht. Wenn nicht, sind sie auch bei uns nicht registriert.“

„Wissen Sie, zu welcher Meinung ich inzwischen gekommen bin?“, murmelte Inspektor Hester, während er die Verzeichnisse überflog. „Ich nehme an, daß ein Mann aus den Kreisen der Zuhälter und der gewerblichen Unzucht sich von seiner früheren Vergangenheit freimachen konnte und inzwischen einen höheren Posten errang. Diesen Mann hemmt nun sein lasterhaftes Vorleben. Er fürchtet mit Recht, daß man ihm eines Tages auf die Schliche kommen könnte. Aus diesem Grund möchte er seine ehemaligen Freunde und Kollegen ins Jenseits befördern. Und noch etwas: er weiß genau den Zeitpunkt, da Mack Rupper sich zur Flucht rüstete. Dieses Wissen nützte er auf seine Weise aus. Er verschaffte sich abgefeilte Patronen und eine Pistole vom Kaliber 9 mm. Er glaubte, mit diesem Trick alle Morde dem geflüchteten Mack Rupper in die Schuhe schieben zu können. So sehe ich heute die ganze Geschichte an.“

„Nicht schlecht ausgeknobelt“, murmelte Chefinspektor Grahan anerkennend. „Wenn Mack Rupper tatsächlich getürmt ist, könnte Ihre Theorie stimmen. Hält er sich aber noch in London auf, so greifen sie ruhig auf ihn zurück. Er ist ein wahrer Satan in meinen Augen. Ich kann erst dann wieder ruhig schlafen, wenn ich ihn in einer sicheren Zelle weiß.“

Inspektor Hester studierte noch immer seine Listen durch. Drei Minuten etwa blieb er völlig still. Dann aber hieb er plötzlich mit der Faust auf den Tisch. Ein heller Funke sprang in seinen Augen auf.

„Verdammt“, stieß er rau hervor. „Daß ich bisher diese drei Burschen in der Blauen Taverne übersehen habe. Hier, da stehen sie in Ihrer Liste, Mr. Grahan. Sie sind früher Zuhälter gewesen. Sie waren aber auch Freunde Mack Ruppers. Hier muß der Schlüssel zu dem großen Rätsel liegen. Wovon leben denn diese Burschen jetzt überhaupt? Sie arbeiten doch nichts. Sie rühren keinen Finger. Trotzdem sitzen sie jeden Abend in dem bürgerlichen Lokal herum und verjubeln eine Menge Geld. Wissen Sie, was das zu bedeuten hat, Chefinspektor?“

„Erpressung, wie?“

„Ja, ich nehme an, daß sie jemand erpressen. Sie kennen die Vergangenheit dieses Mannes, von dem ich vorhin sprach.“

„Hm“, sagte Chefinspektor Grahan. „Sie gehen im Moment mächtig ran. Wenn diese drei Burschen tatsächlich ein Opfer zwischen ihren dreckigen Fingern haben, dann wäre dieses Opfer der gesuchte Mörder. Stimmt das?“

„Ja, das stimmt“, murmelte Inspektor Hester grübelnd. „Nur schade, daß man diesen drei Halunken bisher ihre Erpressungen nicht nachweisen kann. Ich würde sie sonst noch heute Nacht in den Knast stecken und ordentlich durch den Wolf drehen. Ich bin überzeugt, daß sie dann sehr bald mit einem Geständnis herausrücken würden.“

„Leider läßt sich das nicht machen“, brummte Grahan achselzuckend. „Sie müssen erst Beweise sammeln, Hester. Beschatten Sie diese Gauner. Lassen Sie ihnen keine Ruhe mehr. Machen Sie sie nervös. Hetzen Sie ein Dutzend Konstabler auf ihre Fährte. Vielleicht haben Sie dann schon in kürzester Zeit Erfolg.“

„Ich würde es wünschen“, lächelte Inspektor Hester pessimistisch.“

„Entschuldigen Sie mich jetzt, Mr. Grahan. Ich werde gleich mal zur Blauen Taverne fahren. Dieses Fest hier kann mir gestohlen bleiben. Das andere ist entschieden wichtiger.“

Er brach in aller Eile auf, verließ den Saalbau am Mardon Place und ging auf seinen Dienstwagen zu. Die blaue Limousine stand unmittelbar vor Moncktons Kellerbar. Der Schein blauer und roter Glühbirnen spiegelte sich im Lack des Kühlers.

Während Inspektor Hester den Schlag öffnete und hinter dem Steuer Platz nahm, konnte er die Stimmen angeheiterter Mädchen und das gurrende Schmeicheln geschäftstüchtiger Venustöchter deutlich aus dem Kellergewölbe heraufschallen hören. Hier werden wir auch noch einmal aufräumen, schwor er sich. Schon morgen, wenn es sein muß. Ich werde mir persönlich beim Sittendezernat die Erlaubnis einholen.

Er hatte große Pläne für die Zukunft, der ehrgeizige und pflichtbewußte Inspektor William Hester. Leider ahnte er in diesen Sekunden nicht, daß ihm der Tod nur noch eine ganz winzige Frist gönnte. Wie ein düsterer Schatten hockte er bereits neben ihm, als er jetzt die Bremsen löste. Es war eine Fahrt, die geradenwegs in die Arme eines Mörders führte. Die Uhr, die das Schicksal für Inspektor Hester aufgezogen hatte, lief nur noch eine knappe Stunde.

Als er vor der Blauen Taverne ankam, sprang Inspektor Hester schnell aus dem Wagen und ging mit federnden Schritten auf das achtbare Lokal zu. Auch er wunderte sich im stillen darüber, was Ruth Bonfield aus diesem einst so verwahrlosten Laden

gemacht hatte. Respektvoll blickte er auf die blütenweiß gedeckten Tische und auf den teuren Blumenschmuck. Anerkennend streifte er die gutgekleideten Gäste, die schweigsam und mit Anstand die aufgetragenen Gerichte verzehrten. Im Hintergrund saßen Hope Bolton, Alban Vock und Bill Webster vor drei hohen Bierkrügen. Sie unterschieden sich äußerlich nicht im geringsten von den anderen Gästen. Sie waren in bester Schale und trugen pikfeine Oberhemden. Ihre Krawatten waren der letzte Schrei der Pariser Herbstmesse.

Inspektor Hester wollte schon auf den Tisch der drei Halunken zusteuern, da sah er Ruth Bonfield blond und rosig hinter der Theke auftauchen. Sie war sichtlich befremdet, als sie ihn sah. Peinliche Überraschung malte sich in ihrem hübschen Gesicht.

„Sie kommen doch hoffentlich nicht dienstlich, Inspektor?“, fragte sie rasch atmend. „Ich glaube, das ist in meinem Lokal nicht nötig. Früher war das ja anders, da kam eine Polizeistreife nach der anderen in die Blaue Taverne. Aber heute denke ich, ist das völlig . . .“

„Trösten Sie sich, Miß Bonfield“, sagte Inspektor Hester freundlich. „Ich weiß selbst am besten, was Sie hier geleistet haben. Mein Besuch gilt auch nicht Ihnen oder Ihrem Lokal. Ich möchte lediglich die Freunde Mack Ruppers ein wenig in die Zange nehmen. Sie scheinen mir keine ganz sauberen Westen zu haben.“

Die letzten Worte hörte der Privatdetektiv Guy Jaspers, der eben in diesem Moment an die Seite seiner Braut trat.

„Sie sprechen mir aus dem Herzen, Sir“, sagte er eifrig. „Ich habe diese drei Gauner schon längst aufs Korn genommen. Ich halte sie für ganz schäbige Erpresser. Sie ernten, ohne gesät zu haben. Sie treiben das widerlichste Geschäft . . .“

„Schade, daß man ihnen das nicht auf den Kopf Zusagen kann“, murmelte Inspektor Hester lächelnd. „Aber ich werde es mit einem Bluff versuchen. Ich habe zwei Listen aller Dirnen und Zuhälter hier, die ich ihnen jetzt gleich unter die Nase halten werde. Ich bin gespannt, wie sie darauf reagieren werden.“

Er war so ungeduldig, daß er Ruth Bonfield und ihren Verlobten einfach stehen ließ. Er ging an den letzten Ecktisch und ließ sich mit übertrieben freundlichem Gruß auf dem einzigen freien Stuhl nieder.

„Na?“, sagte er ironisch. „Sicher sind Sie sehr erfreut, mich hier in Ihrer Mitte zu sehen, nicht wahr?“

„Natürlich“, sagte Hope Bolton trocken. „Warum auch nicht, Inspektor? Wir haben ein reines Gewissen. Sie können uns nichts Schlechtes nachsagen. Gut, wir waren mit Mack Rupper befreundet. Aber was besagt das schon? Wir nahmen nicht teil an seinen gemeinen Verbrechen. Wir wußten nicht einmal etwas davon.“

„Darum geht es auch gar nicht“, sagte Inspektor Hester kurz und breitete seine Listen auf dem Tisch aus. „Sehen Sie sich diese Namen an“, sagte er schmunzelnd. „Sie werden einen Mann darunter finden, der früher den gleichen schäbigen Beruf hatte wie Sie und viel in Dirnenkreisen verkehrte. Na, lesen Sie schon! Oder erraten Sie den Namen auch so? Es ist der Mann, den Sie seit vielen Monaten schamlos erpressen . . .“

Er brach unvermittelt ab und wartete auf die Wirkung seiner Worte. Er rechnete damit, gepreßte Atemzüge zu hören und erbleichende Gesichter zu sehen. Aber darin sah er sich gründlich getäuscht. Alles, was er erntete, war ein brüllendes Gelächter. Selbst Alban Vock stimmte in das Grölen mit ein, obwohl er noch immer reichlich blaß aussah und einen dik- ken Brustverband bis zum Hals trug.

„Sind Sie verwundet?“, fragte Inspektor Hester mürrisch. Seine Niederlage wurmte ihn über alle Maßen.

„No, Sir“, lächelte Alban Vock. „War nur eine kleine Halsentzündung. Ist schon wieder vorbei. Jeff Prescott hat mich mit Jod ausgepinselt. Sie können ihn fragen, wenn Sie wollen.“

Die beiden anderen lachten immer noch.

„Haben Sie noch mehr von diesen ausgezeichneten Scherzen auf Lager, Sir?“, fragte Hope Bolton meckernd. „Es wäre uns ein Vergnügen, wenn Sie noch einiges zum Besten geben würden. Habe mich selten so amüsiert.“

Inspektor Hester spürte den Hohn aus jedem Wort. Er wußte, daß er vorerst der Unterlegene war. Er hatte keine Waffe in der Hand. Kleinlaut und verbittert mußte er den Rückzug antreten. Mit hochrotem Kopf erhob er sich.

„Eines Tages werden Sie nicht mehr lachen", sagte er ernst.

„Ich gebe Ihnen mein Wort darauf. Sie werden die Strafe erhalten, die Erpresser Ihrer Sorte verdienen.“

Er ging hastig aus dem Lokal. Als er draußen in seinen Wagen stieg, hörte er sie noch immer lachen. Ihr Geschrei traf ihn wie schmerzende Nadelspitzen. Er war zutiefst verwundet. Wenig später brummte der Motor seines Wagens auf. Die Räder begannen zu rollen. Erst langsam, dann immer schneller. Aber weit kam Inspektor Hester nicht.

Schon an der nächsten Straßenecke mußte er plötzlich stoppen. Eine dunkle Gestalt huschte am Kühler seines Wagens vorüber. Fast gleichzeitig fiel ein Schuß. Eine Kugel schlug durch die Windschutzscheibe und traf Inspektor Hester in die linke Schulter. Das surrende Geschoß riß eine fürchterliche Wunde. Die Kugel hatte sich tief in die Lunge gebohrt. Wie ein rascher Quell schoß das Blut hervor. Es rann unaufhaltsam. Es färbte den Anzug, den Mantel und die Polster des Vordersitzes mit dunklem Rot.

Inspektor Hester war lange genug Detektiv gewesen, um zu wissen, was die gräßliche Wunde und der riesige Blutverlust zu bedeuten hatte. Wenn er nicht sofort Hilfe fand, war er verloren. Er mußte handeln. Er mußte die letzten Kräfte zusammennehmen. Es ging um jede einzelne Sekunde.

Er öffnete die Wagentür, klammerte sich krampfhaft am Rahmen fest, hob sich ächzend aus den Polstern. Schwarz gähnte die Nacht vor seinen Augen. Er konnte nichts erkennen. Farbige Nebel wogten vor ihm auf und nieder. Er wurde so schwindlig, daß er kaum ein paar Schritte tun konnte. Mit letzter Mühe erreichte er den Gehsteig. Dort brach er wieder zusammen. Todesangst krallte sich um sein Herz. Er fürchtete sich davor, einsam und verlassen auf einer schmutzigen Straße zu sterben. Meterweise kroch er vorwärts.

Er hoffte inbrünstig, Ruth Bonfields Blaue Taverne zu erreichen. Sie war nicht weit entfernt. Hundert Meter etwa. Ein Mensch, der aufrecht stand und alle Kräfte besaß, konnte die Strecke in einer Minute schaffen. Aber Inspektor Hester, der mit letzten Kräften Zoll um Zoll zurücklegte, mußte schließlich die Aussichtslosigkeit seiner Bemühungen einsehen. Er blieb liegen, wo er war. Er preßte die Linke an die brennende Wunde und suchte mit der Rechten nach seiner Trillerpfeife. In diesem Moment sah er einen Schatten vor sich auftauchen. Der Schatten kam langsam auf ihn zu und beugte sich über ihn.

„Helfen Sie mir“, bat Inspektor Hester mit schwacher Stimme. „Rufen Sie einen Arzt. Verständigen Sie meine Kollegen in Scotland Yard. Beeilen Sie sich! Ich habe nicht mehr viel Zeit.“

Wie konnte er auch wissen, daß es ausgerechnet sein Mörder war, der jetzt an seiner Seite kauerte. Zwei Hände durch wühlten die Taschen seines Anzugs und seines Mantels. Zehn verkrümmte Finger schlossen sich hastig um die beiden Listen, die Inspektor Hester erst am heutigen Abend von Chefinspektor Grahan empfangen hatte. Das Rascheln der Papiere war im Moment das einzige Geräusch. Trotz seiner Ohnmacht erriet Inspektor Hester schließlich, was man mit ihm vorhatte. Jede Sekunde wartete er auf einen zweiten Schuß. Bei jedem Herzschlag glaubte er, einen dumpfen Knall in den Ohren dröhnen zu hören.

In diesen entsetzlichen Sekunden gab ihm die Todesfurcht den einzig richtigen Rat: Alarm zu schlagen, um den hinterhältigen Mörder zu verscheuchen. Er fand seine Trillerpfeife, er führte sie mit letzter Kraft noch an die Lippen. Hell und schrill klang der Ton durch die nächtlichen Straßen. Es war die letzte Handlung Inspektor Hesters. Nach dem Alarmpfiff fielen seine Arme wie gelähmt herab. Er konnte sich kaum noch bewegen. Es wurde immer dunkler vor seinen Augen. Schon nach einer halben Minute stand die erste Nachtstreife am Tatort des abscheulichen Verbrechens.

„Um Gottes willen, Sir! Was ist geschehen?“, fragten die beiden Konstabler wie aus einem Munde. „Wer hat das getan? Haben Sie diesen Schurken erkannt?“

Inspektor Hester versuchte den Kopf zu schütteln. Aber es wollte ihm nicht mehr gelingen. Er brachte nur noch ein paar gurgelnde Worte über die Lippen.

„Sagen Sie meinem Chef . . murmelte er, „sagen Sie Kommissar Morry, daß ich . . . daß er . . .“

Das Gemurmel erstarb. Inspektor Hester sagte nichts mehr. Er schloß die Lippen, um sie nie wieder zu öffnen. Noch in der gleichen Nacht fand in Scotland Yard eine Sondersitzung hinter verschlossenen Türen statt. Die Erbitterung über den jähen Tod Inspektor Hesters war so ungeheuerlich, daß der Sektionspräsident seine Beamten immer wieder zur Ruhe ermahnen mußte. Wohin er auch sah, blickte er in verstörte Gesichter und empört flammende Augen.

Die Erregung legte sich erst, als der Sektionspräsident mit lauter Stimme bekanntgab, daß er die Aufklärung des Mordes an Inspektor Hester dem bewährtesten Mann des Sonderdezernats in die Hände legen würde. Schon eine halbe Stunde später erhielt Kommissar Morry den dringenden Auftrag, alle anderen Arbeiten liegen zu lassen und den Fall sofort zu übernehmen.
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Auch am nächsten Abend saßen Hope Bolton, Alban Vock und Bill Webster wie immer an ihrem Stammtisch in Ruth Bonfields Blauer Taverne. Sie aßen und tranken und rauchten große Zigarren. Ihre Gesichter glänzten vor Zufriedenheit. Es ging ihnen gut, das konnte jeder sehen. Nach einer Weile tauchte Frederick Lawes an ihrem Tisch auf. Er setzte sich auf den einzigen freien Stuhl, rieb seinen Buckel an der Rückenlehne und machte ein außergewöhnlich dämliches Gesicht.

„Mir wollen“, brummte er, „die Diamanten bei Alfred Glashill nicht aus dem Kopf. Bei diesem jämmerlichen Trödler liegen sie völlig nutzlos hinter einer Mauerwand. Denke, daß sie in unseren Händen viel besser aufgehoben wären. Wir könnten dann mal was anderes unternehmen. Oder wollt ihr etwa bis an euer Lebensende in diesem Lokal herumhocken?“

„Wollen schon“, knurrte Hope Bolton mürrisch. „Aber es wird nickt gehen. Dieser verdammte Privatdetektiv versucht uns das Leben sauer zu machen. Er möchte uns unbedingt an die frische Luft setzen. Der Teufel soll diesen Wichtigtuer holen.“ „Hm“, sagte nun auch Bill Webster gedankenvoll. „Von diesem Burschen droht uns Gefahr. Möchte nur wissen, warum er es gerade auf uns abgesehen hat. Wir tun ihm doch nichts. Wir sind ordentliche Bürger. Wir haben die gleichen feinen Manieren wie die Herzöge von York.“

„Moment mal“, warf Alban Vock hastig dazwischen. „Ich muß euch etwas zeigen. Kaufte heute Abend am Zeitungsstand neben der Hoxton Brücke die neueste Nachtausgabe. Da steht ein interessanter Artikel auf der ersten Seite. Neben Mack Rupper werden auch unsere Namen erwähnt . . .“

„Na, dann hol doch endlich dein Käseblättchen“, keifte Hope Bolton erbost. „Was faselst du denn so lange herum. Wollen selbst lesen, was man über uns geschrieben hat.“

Alban Vock ging zum Garderobenständer, holte die Zeitung aus seinem Mantel und kehrte wieder an den Tisch zurück. Als er das Blatt mit wichtiger Miene entfaltete, fiel plötzlich ein schmales Etwas heraus. Es war eine Visitenkarte. „G. E. Morry“, stand darauf zu lesen. „Kriminalkommissar“.

Sonst keine Zeile. Keine Botschaft, kein hinzugefügtes Wort. Also eigentlich eine recht harmlose Angelegenheit. Dennoch zogen die vier Männer am Tisch plötzlich die Köpfe ein, als hätte sich unmittelbar neben ihnen die Erde geöffnet. In ihren Augen flackerten unruhige Lichter, ihre Gesichter überzogen sich mit grauer Farbe.

„Was soll das heißen?“, fragte Bill Webster mit schwankender Stimme. „Hat man etwa diesen gefährlichen Schnüffler auf unsere Spur gehetzt? Weiß er bereits, von welchem Geschäft wir leben? Oder werden wir am Ende gar bereits von ihm beobachtet?“

Vier Augenpaare streiften argwöhnisch durch das Lokal, tasteten jeden Tisch ab, irrten lauernd bis zur Tür hin.

„No, nichts“, brummte Alban Vock erleichtert. „Er ist nicht hier. Er muß mir die verdammte Karte unterwegs zugesteckt haben. Wenn ich mich nicht täusche, sollte es eine Warnung sein.“

„Habe genau das gleiche Gefühl“, ächzte Hope Bolton und warf seine Zigarre in den Aschenbecher. „Weiß der Teufel, mir schmeckt das Rauchen auf einmal nicht mehr. Habe die abscheuliche Ahnung, als seien unsere Tage hier gezählt. Wir müssen uns in die Büsche schlagen, Boys! Je eher, desto besser. Mit diesem Morry ist nicht gut Kirschen essen.“

Frederick Lawes zitterte am ganzen Leibe. „Ich gehe mit euch“, murmelte er mit spröder Stimme. „Hoffe doch, daß ihr mich hier nicht zurücklassen werdet.“

Er machte eine kurze Pause und schielte ängstlich zu dem Privatdetektiv hinüber, der mit funkelnder Brille hinter der Theke stand.

„Wenn wir schon abmarschieren wollen“, nahm Frederick Lawes wieder den Faden auf, „dann könnten wir ruhig noch einmal bei Alfred Glashill vorbeischauen. Möchte den Lederbeutel nicht gern im Stich lassen. Er könnte uns gute Dienste tun. Als Reisegeld, sozusagen. Überlegt es euch!“

Es gab nicht viel zu überlegen. Ihnen allen brannte plötzlich der Boden unter den Füßen. Eine harmlose Visitenkarte hatte genügt, sie vollkommen aus dem Gleichgewicht zu werfen.

„Wir machen die Sache“, brummte Hope Bolton. „Und zwar noch heute nacht. Alban Vock wird wieder einen Wagen besorgen. Bill und ich, wir werden die Werkzeuge beschaffen. Um Mitternacht kann dann der Zauber losgehen. Seid ihr dabei?“ Bill Webster und Frederick Lawes waren sofort Feuer und Flamme für dieses letzte Unternehmen, das ihnen den Weg in eine neue Zukunft ebnen sollte.

Nur Alban Vock zögerte noch. Er tastete verstohlen über seinen Brustverband.

„Von mir aus könnt ihr das Ding drehen“, murmelte er gedehnt. „Aber das eine sage ich euch: Ich bleibe nicht wieder außen am Schaufenster stehen. Den Posten soll diesmal ein anderer übernehmen. Ich habe noch genug vom letzten Mal.“

»Mach nicht soviel Spektakel“, zischte Hope Bolton wachsam. „Wir werden von diesem Detektiv belauscht. Deinen Posten, Alban, wird diesmal Bill Webster übernehmen. Nun Schluß davon. Kein Wort mehr über unser Vorhaben.“

Sie redeten wieder über gleichgültige Dinge. Auch ihre Stimmung kam allmählich wieder in Schwung. Mit lachenden Gesichtern verfolgten sie Ralph Con- dray bei seiner Arbeit.

„Was ist das doch für ein Dummkopf“, brummte Bill Webster abfällig. „Schleppt sich hier mit Tellern und Gläsern ab und muß jedem Hansdampf um den Bart gehen. Er könnte es entschieden besser haben, wenn er wollte. Er brauchte keinen Finger zu rühren.“

„Wie kann man nur arbeiten, wenn es nicht nötig ist“, seufzte Frederick Lawes mit wäßrigen Augen. „Ich habe mein Leben lang immer nur an der Ecke des Canal Grove gestanden. Und es ist mir verdammt gut dabei gegangen, Boys. Das kann ich euch sagen.“

Kurz nach elf Uhr entfernte sich Alban Vock, um den Wagen zu beschaffen und an der Hoxton Brücke zu parken. Eine halbe Stunde später verließen auch die anderen das Lokal. Sie verabschiedeten sich höflich nach allen Seiten. Dabei gaben sie sich den Anschein, als wollten sie nun schnurstracks nach Hause gehen. Ihr ganzes Gehabe war das braver Bürger, die nicht imstande sind, auch nur ein Wässerchen zu trüben. Sie hatten aber kaum die Tür hinter sich zugedrückt, da verloren sie ihre vornehme Würde. Sie stürmten die Straße hinunter und keuchten schnaufend an die Hoxton Brücke heran. Der Wagen wartete schon auf sie. Alban Vock saß am Steuer und öffnete ihnen die Tür.

„Es kann losgehen!“, brummte er wortkarg. „Ich habe Sprit für hundert Meilen aufgetankt. Damit kämen wir notfalls bis an die Küste. Na, steigt schon ein, Boys!“

Die Fahrt konnte beginnen. Alban Vock löste die Bremsen und schaltete den Gang ein. Langsam schlich der Wagen vorwärts. Der Motor tuckerte in eintöniger Melodie.

Hinten im Wagen drückten sie sich ahnungslos aneinander und wußten nicht, daß der Tod sich bereits wieder ein Opfer unter ihnen ausgesucht hatte. Sie dachten nur daran, daß sie Jagd auf fette Beute machten. Wenn alles gut ging, brauchten sie Kommissar Morry nicht mehr zu fürchten. Alban Vock hielt am Eingang des Canal Grove. Er wendete noch den Wagen, bevor er ausstieg und ließ den Motor laufen.

Hope Bolton klirrte herausfordernd mit seinen Einbruchswerkzeugen. „Wollen es kurz machen, Freunde“, raunte er durch die Zähne. „Bill bleibt vor dem Fenster stehen, Frederick zeigt uns wieder den Weg. Alban und ich machen die Türen auf.“ Unauffällig drückten sie sich an den ärmlichen Häusern entlang. Sorgsam vermieden sie jedes Geräusch. Lautlos pirschten sie sich an den Laden Alfred Glashills heran.

Je näher sie an das armselige Geschäft herankamen, desto nervöser wurden sie. Wahrscheinlich war es die Visitenkarte Kommissar Morrys, die ihnen noch immer so schwer im Magen lag. Sie hatten keine rechte Zuversicht in dieser Nacht. Vor allem Alban Vock hatte ständig das Gefühl, als würde wieder etwas schiefgehen. Er machte den letzten. Zögernd ging er hinter den anderen her. Schwer und keuchend kam der Atem von seinen Lippen. Unmittelbar vor dem Laden hielten sie an. Sie trennten sich. Bill Webster blieb vor dem rechten Schaufenster stehen, um die Straße abzusichern. Die anderen gingen in den Hinterhof hinein, um die Tür auf der Rückseite des Hauses aufzubrechen.

„Dieser Esel“, brummte Frederick Lawes spöttisch. „Seinen Laden hat er mit schweren Gittern versehen lassen, aber die Tür, die geradewegs in den Hausgang führt, ließ er ungesichert. Vielleicht wird er das schon morgen früh schwer bereuen.“

Sie machten sich über die Treppe her. Leise klirrten die Sperrhaken aneinander. Das rostige Schloß ächzte in einem fort. 

„Aufpassen!“, zischte Hope Bolton mißtrauisch. „Wenn der Alte wach wird, können wir einpacken.“ Es wollte einfach nicht klappen. Die Spezialhaken sperrten nicht. Das altertümliche Schloß widerstand allen Bemühungen.

„Was war das?“, fragte Alban Vock plötzlich. „Habt ihr nichts gehört? Mir ist, als hätte Bill Webster gepfiffen.“

Sie traten augenblicklich von der Hintertür zurück. Sie horchten. Keiner bewegte sich. Sie standen da wie zu Salzsäulen erstarrt. In diesem Moment fiel ein Schuß. Dumpf rollte das Echo über den düsteren Hof. Ein matter Widerschein des Mündungsfeuers zuckte die Mauern entlang. Kurz nachher hörten sie einen erstickten Aufschrei. Dann wurde es wieder still. Hope Bolton und Alban Vock wechselten einen raschen, verstörten Blick.

„Hier ist der Teufel im Spiel“, jammerte Frederick Lawes händeringend. „Wir müssen sofort nach vorn. Sonst könnte es für immer zu spät sein.“

Mit hastigen Schritten stürmten sie auf die Vorderseite des Hauses zu. Der schlauchförmige Hinterhof blieb in ihrem Rücken liegen. Vor ihnen dehnte sich der Canal Grove aus. Zur Rechten war der Laden Alfred Glashills.

„Hier liegt er!“, rief Alban Vock verstört. „Es ist genau die gleiche Stelle, wo es auch mich damals erwischte. Kommt! Helft ihm auf die Beine!“

Sie hatten sich kaum über Bill Webster gebeugt, da prallten sie auch schon erschreckt zurück., Sie hatten einen Toten vor sich liegen. Einen Mann, dessen Brust zerrissen war von einem Querschläger und dessen Gesicht wächsern und stumm zum Nachthimmel blickte.

„Was jetzt?“, fragte Alban Vock tonlos. „Was machen wir mit ihm? Wenn wir ihn liegenlassen, haben wir noch heute nacht die Cops auf dem Hals.“

Bis sie zu einer Entscheidung kamen, war es längst zu spät. In der Nachbarschaft hatte man den Schuß gehört. Auch der Todesschrei Bill Websters war nicht ungehört verhallt. In den gegenüberliegenden Häusern wurden zahlreiche Fenster hell. Zwei, drei Haustüren öffneten sich. Irgendwo schrie jemand nach der Polizei. Das Geschrei wurde immer lauter.

„Diesmal haben wir uns in die Nesseln gesetzt“, flüsterte Alban Vock mit kreideweißem Gesicht. „Hier kommen wir nicht mehr durch. Wir müssen auf geben.“

„No, noch lange nicht“, zischte Hope Bolton energisch. „Eh, Frederick! Du wirfst die Sperrhaken und Werkzeuge über die nächste Mauer. Nachher kümmerst du dich um Alfred Glashill. Wenn der Bursche Lärm schlagen will, gibst du ihm eins auf die Klappe. Er wird sofort schweigen, wenn er fürchten muß, daß man sein Geheimnis lüften könnte.“

Er hatte kaum ausgesprochen, da kreischten unmittelbar vor ihnen die Bremsen eines Streifenwagens. Drei uniformierte Konstabler stürmten auf die Straße heraus. Sie sahen auf den ersten Blick, was vorgefallen war. Zögernd näherten sie sich dem Tatort.

„Wer ist das?“, wollten sie wissen.

„Bill Webster“, murmelte Hope Bolton.

„Hm. Und was ist mit ihm?“

„Das sehen Sie doch“, keuchte Hope Bolton in verzweifeltem Grimm. „Er wurde ermordet. Wenn Sie die Wunde untersuchen, werden Sie auf eine Patrone mit abgefeilter Spitze stoßen. Ist Ihnen das etwas Neues? Oder haben Sie schon einmal von dieser Mordart gehört?“

Die Konstabler schwiegen betreten. Einer ging zum Wagen zurück und verständigte über Sprechfunk die Mordkommission Scotland Yards. Schon zehn Minuten später erschien Wachtmeister Swan mit dem Polizeiarzt und zwei Spurensicherern auf der Bildfläche. Die Herren traten rasch an den Toten heran. Während sich der Doktor an die Untersuchung machte, nahm Wachtmeister Swan Frederick Lawes, Alban Vock und Hope Bolton aufs Korn. 

„Was hatten Sie hier zu suchen?“, fragte er schroff.

„Nichts Besonderes, Sir“, sagte Hope Bolton unterwürfig. „Wir hielten Ausschau nach einer Kneipe, die um diese späte Stunde noch offen hatte. Hier am Canal Grove, sagte man uns, sei eine tolle Nachtbar. Wir waren gerade auf dem Weg dorthin, da fiel dieser tückische Schuß . . .“

„Gestern Inspektor Hester, heute der Zuhälter Bill Webster“, murmelte Wachtmeister Swan kopfschüttelnd. „Der Mörder sucht sich seine Opfer aus den verschiedensten Kreisen. Er mordet Polizisten, Halunken und Freudenmädchen in wahllosem Durcheinander. Man könnte fast zu der Überzeugung kommen, daß es sich um einen Wahnsinnigen handelt. Nur ein Verrückter kann so grundlos und ohne jeden Plan morden.“

„Sprechen Sie mit Kommissar Morry“, raunte der Polizeiarzt. „Er hat seit gestern nacht den schwierigen Fall in Händen. Teilen Sie ihm mit, daß wir wieder ein Dumdum-Geschoß vom Kaliber 9 mm fanden. Sagen Sie ihm auch, wie und wo wir die Freunde Mack Ruppers antrafen. Vielleicht kann er sich einen Reim darauf machen.“

Ihr Gespräch verstummte, als ein spindeldürres Männchen mit wehenden Haaren und ängstlich verzerrtem Gesicht auf der Straße auftauchte.

„Das ist schon die zweite Scheibe, die ich in dieser Woche reparieren lassen muß“, jammerte er mit spitzer Stimme. „Möchte wissen, warum sich dieser verdammte Mörder gerade meinen Laden für seine Schießübungen aussucht . . .“

„Wer sind Sie denn überhaupt?“, fragte Wachtmeister Swan stirnrunzelnd.

„Ich bin Alfred Glashill, Sir“, keifte der Alte. „Mir gehört dieses Geschäft. Seit ein paar Nächten geht es hier zu wie in einem Zirkus. Erst vor drei Tagen wollten Einbrecher diesem Geschäft einen Besuch abstatten und . . .“

Er brach unvermittelt ab. Ein derber Stoß traf ihn in die Seite. Als er erschrocken aufblickte, sah er Frederick Lawes an seiner Seite stehen.

„Denk an den Lederbeutel, du Idiot“, zischte der Eckensteher bösartig. „Willst du den Cops die Geschichte unbedingt auf die Nase binden? Halte es für besser, du würdest die Klappe halten.“

„Was ist denn nun eigentlich?", fragte Wachtmeister Swan ungeduldig. „Wollen Sie eine Meldung machen? Haben Sie irgendetwas beobachtet? Sie sprachen doch eben von einem Einbruch . . . ?“ Alfred Glashill blickte sich fröstelnd um. Er sah die drohenden Gesichter Hope Boltons und Alban Vocks auf sich gerichtet. Furchtsam krümmte er sich zusammen.

„Entschuldigen Sie, Sir“, sagte er demütig zu Wachtmeister Swan. „Ich war eben noch im Halbschlaf. Da rede ich dann meist so wirres Zeug daher. Sie dürfen das nicht ernst nehmen. Jetzt bin ich wieder wach und bei klarem Verstand. Ich kann mich an nichts Besonderes erinnern.“

„Da soll sich einer noch auskennen“, knurrte Wachtmeister Swan verdrossen. „Man weiß überhaupt nicht mehr, was man in die Protokolle schreiben soll. Diesen Burschen hier ist überhaupt kein Wort zu glauben. Und was wir selbst ermittelt haben, ist praktisch gleich Null. Niemand hat den Mörder gesehen. Er hat wie immer keine Spuren hinterlassen. Nur diese abgefeilte Patrone, und die ist meines Erachtens ganz fauler Zauber. Sie soll uns absichtlich auf die falsche Fährte lenken.“  

„Wenden Sie sich an Kommissar Morry“, sagte der Polizeiarzt zum zweiten Mal. „Er wird sicher Rat wissen.“
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Ralph Condray konnte sich über seine Stellung bei Ruth Bonfield in der Blauen Taverne nicht beklagen. Erstens einmal machte ihm seine Arbeit Spaß, und zum zweiten ließ man ihn immer wieder wissen, wie sehr man mit ihm zufrieden war.

„Voraussichtlich werde ich zu Weihnachten heiraten“, sagte Ruth Bonfield an diesem Abend zu ihm. „Mein Verlobter will nicht, daß ich weiterhin in der Küche dieses Lokals stehe. Da wird es sich dann als nötig erweisen, einen Geschäftsführer an meine Stelle zu setzen. Ich denke dabei an Sie, Mr. Condray! Dieser Posten dürfte Ihren Fähigkeiten am besten entsprechen.“

„Ich danke Ihnen, Madam“, sagte Ralph Condray schlicht. „Ich würde sicher nie wieder eine bessere Chefin finden.“

Als er sich ein wenig zur Seite wandte, sah er plötzlich Gray Jaspers vor sich stehen.

„Ich hätte auch noch ein paar Worte mit Ihnen zu reden“, murmelte der Detektiv hastig und rückte nervös seine Brille auf und ab. „Sie wissen doch, welchen Auftrag ich Ihnen seinerzeit erteilte. Konnten Sie die Freunde Mack Ruppers inzwischen schon bei ihren Gesprächen belauschen? Sind Sie dahintergekommen, welches Geheimnis sie verbindet? Haben Sie herausgebracht, wovon sie leben?“

„No, Sir“, sagte Ralph Condray kühl. „Ich konnte bisher nichts in Erfahrung bringen.“

Er ließ den anderen reden und polierte inzwischen seine Gläser. Es war ein ruhiger Abend. Es gab nicht viel zu tun. Die meisten Gäste waren nur zum Essen gekommen und dann wieder weggegangen. Ralph Condray freute sich bereits auf einen frühen Feierabend, da sah er plötzlich Maud Ruby durch die Tür treten und an dem einsamen Tisch in der Fensterecke Platz nehmen. Er merkte sofort, daß irgendetwas nicht stimmte. So bleich und verfallen hatte er Maud Ruby noch niemals gesehen. Sie wirkte völlig entmutigt. Ihre Augen waren erloschen und ohne Glanz.

Bereits eine halbe Minute später stand Ralph Condray an ihrem Tisch. „Was ist denn?“, fragte er unruhig. „Ich wäre doch ohnehin nach der Sperrstunde zu dir gekommen. Ist etwas passiert?“

Maud Ruby nickte. Dann blickte sie sich unruhig im Lokal um. Beklommen äugte sie zu den Freunden Mack Ruppers hin.

„Es ist alles aus“, flüsterte sie gepreßt. „Ich weiß mir keinen Rat mehr. Niemals wieder wage ich mich in das Haus am Lofting Oval.“

„Willst du mir nicht endlich erklären, was geschehen ist?“, fragte Ralph Condray ungeduldig. „Wie soll ich dir helfen, wenn ich noch immer nicht weiß . . .“

Jetzt endlich offenbarte Maud Ruby ihr Geheimnis. Sie kramte einen Zettel aus ihrer Handtasche und legte ihn auf den Tisch. „Lies!“, sagte sie tonlos.

Ralph Condray nahm den schmutzigen Wisch nur widerstrebend in die Hand. Mißtrauisch las er die flüchtig hingeworfenen Zeilen. „Es war Essig mit meiner Flucht“, stand da zu lesen. „Kam nicht über die Grenze. Mußte wieder nach London zurück. Komme heute nacht um elf Uhr in den Wartesaal III. Klasse der Waterloo Station. Bring auch James Green mit. Ihr müßt mir helfen. M. R.“

„M. R. — das bedeutet Mack Rupper, wie?“, fragte Ralph Condray hastig. „Stimmt das?“

„Ja.“

„Ist es wirklich seine Schrift?“

„Ja. Ganz bestimmt.“

Ralph Condray legte den Zettel angewidert auf den Tisch zurück. „Was willst du nun tun?“, fragte er stirnrunzelnd. „Willst du ihm helfen?“

Maud Ruby schüttelte den Kopf. Gequält schloß sie die Augen. Ein leises Zittern ging durch ihren Körper. „Aber du wirst zur Waterloo Station gehen, nicht wahr?“

„Ich muß wohl“, sagte Maud Ruby müde. „Er würde sonst in meine Wohnung kommen. Eigentlich hatte ich gehofft . . . daß du mich begleiten würdest.“

„Jawohl“, sagte Ralph Condray in energischem Entschluß. „Du hast richtig getippt. Ich werde dich auf alle Fälle begleiten.“

Er sah, daß Maud Ruby erleichtert aufatmete. In ihr bleiches Gesicht kehrte etwas Farbe zurück. „Wir müssen bald gehen“, sagte sie scheu. „Wir dürfen ihn nicht warten lassen. Du weißt doch, wie er ist.“

Es fiel Ralph Condray nicht schwer, für den Rest der Nacht Urlaub zu bekommen. Man konnte ihn leicht entbehren. Es gab nicht viel Arbeit. Schon kurz nach zehn Uhr zog er seine Kellnerjacke aus und rechnete mit Ruth Bonfield ab. Um halb elf war er fertig. In Hut und Mantel verließ er neben Maud Ruby die Blaue Taverne. Sie traten auf die Straße hinaus. Ein häßlicher Novemberwind peitschte ihnen wäßrigen Schnee in die Gesichter. Die Straßen waren so gut wie ausgestorben. Niemand hatte Lust, sich bei einem solchen Hundewetter nasse Füße zu holen.

„Wir werden eine Taxe nehmen“, sagte Maud Ruby rasch. „Sonst schaffen wir die weite Strecke nicht mehr bis elf Uhr. Komm! Gleich drüben an der Ecke ist der nächste Taxistand.“

„Einen Moment!“, warf Ralph Condray ein. „Ich habe erst noch einen anderen Gang. Es wird nicht lange dauern.“

Er zog sie zur nächsten Telephonzelle hin und studierte im Lichtschein der erleuchteten Kabine ihr bekümmertes Gesicht.

„Ich werde die Polizei anrufen“, sagte er kurz. „Ich werde diesem Kommissar Morry sagen, daß er pünktlich um elf Uhr im Wartesaal der Waterloo Station sein soll. Hast du etwas dagegen? Tut es dir leid um deinen Freund?“

„Mack Rupper ist nicht mehr mein Freund“, sagte Maud Ruby bedrückt. „Wie oft muß ich das noch wiederholen?“

„Nun gut! Dann wird es dir auch nichts ausmachen, wenn er in die Falle geht. Er hat es nicht anders verdient.“

Nun war die Reihe an Maud Ruby, erstaunt und ungläubig aufzuhorchen. „Früher hättest du das nicht getan“, sagte sie kopfschüttelnd. „Wie sehr hast du dich verändert. Du bist wirklich nicht mehr zu erkennen.“

„Wir wollen nicht länger herumreden“, sagte Ralph Condray ungeduldig. „Ist es dir recht, wenn ich den Kommissar um Hilfe bitte?“

„Ja“, sagte Maud Ruby rasch atmend. „Ich verlasse mich auf dich. Du wirst es schon recht machen.“

Der Anruf dauerte nur knapp zwei Minuten. Dann war Ralph Condray wieder neben ihr. Rasch ging er an ihrer Seite auf den Taxistand zu. Sie erreichten die Waterloo Station zur rechten Zeit. Die große Bahnhofsuhr zeigte drei Minuten vor der elften Nachtstunde. Durch die Eingangstüren strömten Reisende mit großen Koffern. Sie boten einen friedlichen Anblick. Es war nirgends etwas Besonderes zu sehen. Und doch hatte Maud Ruby das Gefühl, als hinge ein drohendes Gewitter in der Luft. Je näher sie dem Wartesaal kamen, desto langsamer und schleppender wurden ihre Schritte. Sie kam kaum noch von der Stelle. Ihre Füße waren schwer wie Blei. Ihr Gesicht war nun wieder starr wie eine Maske.

„Ich habe Angst“, flüsterte sie. „Ich würde zehn Jahre meines Lebens verschenken, wenn ich jetzt nicht in diesen Wartesaal müßte.“

„Es läßt sich leider nicht anders machen“, murmelte Ralph Condray unsicher. „Mir ist im Moment auch nicht ganz wohl in meiner Haut. Aber die Stunde wird vorübergehen. Ich vertraue auf diesen Kommissar.“

Beklommen traten sie in den großen Saal ein. Überhitzte, rauchige Luft schlug ihnen entgegen. Kellner eilten geschäftig an ihnen vorbei. Es roch nach Hühnerbrühe und Fischgerichten. Langsam gingen sie durch die Tischreihen. Aufmerksam spähten sie in die Gesichter der Wartegäste. Dann stockte Maud Ruby plötzlich mitten im Schritt.

Sie hatte Mack Rupper entdeckt. „Dort sitzt er“, flüsterte sie entgeistert. „Er ist also wirklich hier. Ich habe es bis jetzt nicht glauben wollen.“

Zaubernd und unschlüssig gingen sie auf den Tisch zu. Jeder Schritt wurde ihnen zur Qual. Sie hörten beide ihr Herz laut gegen die Rippen pochen.

„Na, so kommt schon endlich“, zischte ihnen Mack Rupper heiser entgegen. „Setzt euch hierher! Habe einiges mit euch zu besprechen!“

Jetzt, zum ersten Mal, hatte Ralph Condray Gelegenheit, den steckbrieflich gesuchten Mörder und einen wahren Teufel in Menschengestalt genau zu betrachten. Wie dumm die Menschen sind, dachte er betreten. Sie glauben immer, ein Mörder müsse ein brutales Gesicht, stechende Augen und ein verwahrlostes Äußere haben. Dieser Mann entspricht in keiner Weise solch kindischen Vorstellungen. Er sieht männlich und sympathisch aus. Er wirkt sogar anziehend. Kein Wunder, daß ein unerfahrenes Mädchen leicht auf ihn hereinfallen konnte.

„Ich werde wieder verschwinden“, hörte er Mack Rupper in diesem Moment sagen. „Ich habe euch hier auf einen Zettel geschrieben, was ich brauche. Könnt ihr mir das bis morgen beschaffen?“

Er brach hastig ab. Er merkte mit dem Instinkt eines gehetzten Raubtieres, daß sich in seiner Umgebung eine Veränderung vollzog. Er sah, daß sich drei, vier Herren an den Nachbartischen wie auf ein geheimes Kommando erhoben. Sie begannen seinen Tisch einzukreisen. Sie kamen unauffällig näher.

„Habt ihr mich etwa verzinkt?“ Mit argwöhnischen Blicken streifte er Maud Ruby und Ralph Condray. „He, wollt ihr mir die Polizei auf den Hals hetzen?“

Er wartete die Antwort nicht mehr ab. Er sprang auf, stieß polternd seinen Stuhl zur Seite und jagte wie ein Irrer auf die großen Fenster zu, die zu den Bahnsteigen hinausführten. Er kümmerte sich nicht um die gellenden Rufe in seinem Rücken. Er hielt auch nicht an, als ein Warnschuß peitschend neben ihm in die zersplitternde Scheibe schlug. Er riß in panischer Hast einen Fensterflügel auf, schwang sich über den Sims und stürmte keuchend auf die abgestellten Züge zu. Aalglatt und geschmeidig zwängte er sich unter den Achsen durch; unaufhaltsam hetzte er weiter.

Maud Ruby hatte die verzweifelte Flucht mit schreckgeweiteten Augen beobachtet. Sie hatte unwillkürlich ihre Hand in den Mantel Ralph Condrays verkrallt. Starr blickte sie durch das offene Fenster auf die Bahnsteige hinaus. Sie hörte die lauten Rufe der Polizisten und peitschende Schüsse. Der Lärm entfernte sich allmählich. Nur die Gäste im Wartesaal schnatterten noch aufgeregt durcheinander.

„Was soll nun aus uns werden?“, fragte Maud Ruby mit zuckenden Lippen. „Wenn er entkommt, dürfte unser Schicksal besiegelt sein. Er wird uns noch in dieser Nacht die Rechnung präsentieren.“ 

„Wir wollen abwarten“, sagte Ralph Condray achselzuckend. „Vielleicht fassen sie ihn doch noch. Dieser Kommissar hat eigentlich nur selten danebengegriffen.“

Sie warteten in verzehrender Ungeduld. Sie rührten weder ein Getränk noch eine Speise an. Sie rauchten nicht einmal eine Zigarette. Ihre Blicke hingen wie gebannt an der großen Uhr an der Stirnseite des Wartesaals. Sie schraken jedes Mal zusammen, wenn der Zeiger mit einem winzigen Sprung vorschnellte. Zwanzig Minuten vergingen. Vierzig Minuten. Eine Stunde. Dann trat plötzlich ein Detektiv in Zivil an ihre Seite. „Peinliche Geschichte“, murmelte er verlegen. „Dieser Kerl ging uns zum zweiten Mal durch die Lappen. Man könnte glauben, er sei mit dem Teufel verbündet. Kein anderer hätte ihm das nachgemacht. Er kam anscheinend völlig unversehrt durch den Kugelregen.“

„Hm“, sagte Ralph Condray bitter. „Wenn ich selbst gehandelt hätte, wäre diese Pleite nicht eingetreten. Aber leider darf man auch einen Mörder nicht einfach niederschießen. Unsere Gesetze wollen es so.“

„Komm!“, sagte er nach einer Weile zu Maud Ruby. „Wir wollen gehen. In Zukunft werden wir uns wieder allein helfen müssen.“

Am Bahnhofsausgang nahmen sie sich eine Taxe und ließen sich nach Islington zum Lofting Oval bringen. Vor dem roten Badesteinhaus stiegen sie aus. Maud Ruby blickte bekümmert an der dunklen Fassade empor. Ihr Mut war auf den Nullpunkt gesunken. Ängstlich tastete sie die schwarzen Fenster ihrer Wohnung ab.

„Ich habe schreckliche Angst vor dieser kommenden Nacht“, preßte sie gepeinigt über die Lippen. „Er wird kommen. Ich fühle es.“

Auch Ralph Condray spürte einen seltsam schweren Druck auf der Brust. Das beklemmende Gefühl steigerte sich noch, als er den Hausschlüssel ins Schloß führte. Auch diesmal hatte er die düstere Ahnung, als führe dieser Schlüssel geradewegs in das Reich des Todes.
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„So etwas habe ich noch nicht erlebt“, sagte Wachtmeister Swan am nächsten Morgen zu Kommissar Morry in dessen Dienstzimmer. „Haben Sie schon die Zeitungen gelesen, Sir? Die Reporter verhöhnen uns nach Strich und Faden. Auch Kommissar Morry versagt diesmal auf der ganzen Linie, schreiben sie. Was sagen Sie dazu, Sir?“ 

„Lassen Sie die Leute reden“, sagte Kommissar Morry gleichgültig. „Wenn wir Mack Rupper erst in den Käfig sperren, schwenken sie gleich wieder um. Ich bin das gewöhnt.“

„Trotzdem“, knurrte Wachtmeister Swan enttäuscht. „Es erscheint mir jetzt noch unfaßlich, Sir, daß uns Mack Rupper entwischen konnte. Ich glaubte schon, er sei durchlöchert wie ein Sieb. Aber wir fanden nirgends eine Blutspur.“

„Das alles ist es nicht, was mich so unsicher macht“, murmelte der Kommissar nach einer Weile. „Es ist vielmehr der Umstand, daß sich Mack Rupper tatsächlich in London aufhält. An diese Möglichkeit hätte ich nie geglaubt. Ich dachte immer, er sei längst außer Landes.“

„Haben Sie das Gefühl, daß Mack Rupper auch die Morde an unseren Kollegen auf dem Kerbholz hat?“, fragte Wachtmeister Swan gespannt.

Wieder konnte Kommissar Morry keine klare Auskunft geben. „Bisher dachte ich“, murmelte er gedehnt, „wir hätten es mit einem Mann zu tun, der die Flucht Mack Ruppers skrupellos ausnützte und in seiner Manier weitermordete. Mit einem Mann also, der uns absichtlich auf die Fährte Mack Ruppers lenken wollte. Aber diese Theorie erscheint mir nun auf einmal nicht mehr ganz hieb und stichfest. Wir müssen eben doch wieder mit Mack Rupper rechnen. Erst wenn dieser Teufel hinter Gittern sitzt, wissen wir zuverlässig, ob unsere Vermutungen stimmen oder nicht.“

Eine Weile war es still zwischen ihnen. Wachtmeister Swan las noch einmal die Zeitungen durch, die so wenig Erfreuliches zu melden wußten.

„Haben Sie noch Befehle für mich, Sir?“, fragte er dann. „Ich würde mich sonst über die alte Akte von Aaron & Goldsmith hermachen.“

„Warten Sie noch“, sagte Kommissar Morry rasch. „Wir wollen uns überlegen, wohin sich Made Rupper nach seiner geglückten Flucht wenden könnte. Denken Sie mal nach, Swan!“

Der Wachtmeister brauchte sich nicht lange zu besinnen. „Da sind zunächst seine Freunde, Sir, die noch immer wie festgeleimt in der Blauen Taverne hocken. Vielleicht wird er versuchen, mit ihnen Verbindung aufzunehmen. Es wäre aber auch möglich, daß er zu seiner früheren Freundin geht . . .“ „Genau meine Meinung“, nickte Kommissar Morry. „Die beiden Adressen sind äußerst wichtig für uns, Swan. Wir müssen sowohl die Blaue Taverne als auch das rote Backsteinhaus am Lofting Oval scharf im Auge behalten. Schlage vor, daß wir uns in die Arbeit teilen. Sie übernehmen Ruth Bonfields Blaue Taverne, ich selbst die Wohnung Maud Rubys. Einverstanden?“

„Einverstanden, Sir“, brummte Wachtmeister Swan gähnend. „Werde mir wohl wieder eine Nacht um die Ohren schlagen müssen. Na, der Dank des Vereinigten Königreiches ist uns gewiß.“

Am Abend begab sich Wachtmeister Swan pünktlich und zuverlässig in das gemütliche Lokal an der Hoxton Brücke. Er bestellte sich bei Ruth Bonfield persönlich ein großes Schnitzel und stärkte sich erst einmal für die kommenden Stunden. Dann trank er noch ein paar Gläser Bier und rauchte eine dicke Zigarre aus der Besucherkiste seines Vorgesetzten. Als er auch damit fertig war, ging er zu den ehemaligen Freunden Mack Ruppers hinüber. Zwei Stühle am Tisch waren leer. Bill Webster konnte nicht mehr kommen, weil ihn eine abgefeilte Patrone in den Tod gehetzt hatte. Frederick Lawes war an diesem Abend nicht erschienen. Anscheinend hatte er im Moment andere Sorgen.

„Ist es gestattet?", fragte Wachtmeister Swan höflich. Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte er sich an die Stirnseite des Tisches. Amüsiert beobachtete er die finster blickenden Burschen. Schadenfroh belächelte er ihre verdrossenen Mienen.

„Na, was ist denn los mit euch?“, fragte er ironisch. „Früher seid ihr doch immer so ausgelassen gewesen. Man hätte euch um euren Humor beneiden können. Jetzt schaut ihr drein, als hätten sie euch die Strümpfe von den Füßen geklaut.“

„Es ist wegen Bill Webster“, murmelte Alban Vock bedrückt. „Wir wissen noch immer nicht, warum er sterben mußte. Er hat doch keinem Menschen etwas getan.“

„Ach?“, fragte Wachtmeister Swan erstaunt. „Ich dachte, er sei ein Erpresser gewesen. Solche Leute sind schlimmer als Blutsauger. Sie haben zumindest einen erbitterten Feind: das Opfer nämlich, das sie erpressen. Auch bei Bill Webster wird es nicht anders gewesen sein.“

„Ausgeschlossen, Sir!“, fiel ihm Hope Bolton knurrend ins Wort.

„Das Opfer Bill Websters konnte gar nicht . . .“ Er biß sich auf die Lippen und verstummte. Um ein Haar wäre er in eine Falle getappt. Scheu und nervös blickte er auf seinen Bierdeckel nieder. In seinen Händen war ein unruhiges Zittern.

„Warum sprechen Sie denn nicht weiter?“, fragte Wachtmeister Swan in aufreizender Ruhe. „Sie wollten doch eben noch etwas sagen.“

„Lassen Sie mich zufrieden“, fauchte Hope Bolton bösartig. „Wir wissen von keinen Erpressungen. Das sind alberne Hirngespinste der Polizei.“

„Na schön“, meinte Wachtmeister Swan gleichgültig. „Dann dürfen Sie sich auch nicht beschweren, wenn Sie das gleiche Ende finden wie Ihr toter Freund. Auch auf Sie beide wartet eine abgefeilte Patrone . . .“

„Glauben Sie wirklich?“, fragte Alban Vock furchtsam. Er tastete unwillkürlich mit der Hand über den Brustverband. Um seine Mundwinkel lief ein verräterisches Zucken.

„Es ist mein voller Ernst“, sagte Wachtmeister Swan lässig. „Sie werden beide sterben, wenn Sie nicht endlich der Polizei Ihr Vertrauen schenken. Denken Sie doch an Mack Rupper! Er ist heute nacht abermals durch unser Netz geschlüpft. Er lauert vielleicht schon jetzt draußen vor dem Lokal. Wollen Sie abwarten, bis er Sie hinausruft?“

Die beiden Burschen rutschten unruhig hin und her, als säßen sie auf glühenden Stühlen. Sie hatten ihre spöttische Überlegenheit längst verloren. Gehetzt und unstet liefen ihre Blicke hin und her. Wachtmeister Swan redete schon wieder weiter. „Ich warte auf ein offenes Geständnis, meine Herren! Sie sind früher Zuhälter in Moncktons Kellerbar gewesen. Sie kannten alle Venustöchter weit und breit. Sie kannten auch alle Schlepper. Wer von diesen Personen konnte inzwischen eine geachtete Stellung erringen? Wer von ihnen will unbedingt seine Vergangenheit vertuschen?“

„Keine Ahnung, Sir“, murmelte Alban Vock. „Wir wissen wirklich nicht, was Sie meinen. Gehen Sie doch in Moncktons Kellerbar. Vielleicht können Sie von den Mädchen etwas erfahren.“

Wachtmeister Swan zog sich enttäuscht an seinen alten Tisch zurück. Er bestellte wieder ein Bier und saß dann untätig da. Er wartete darauf, daß man Hope Bolton oder Alban Vock aus dem Lokal rufen würde. Er war ständig auf dem Sprung, sofort hinter ihnen herzurennen. Aber es geschah nichts. Alban Vock und Hope Bolton blieben stumpfsinnig hinter ihren Krügen sitzen, bis Ruth Bonfield Sperrstunde gebot.

Mack Rupper ist also nicht gekommen, dachte Wachtmeister Swan ärgerlich. Vielleicht hat der Kommissar mehr Glück als ich. Ich würde es ihm neidlos gönnen.

Nachdem die beiden Burschen das Lokal verlassen hatten, zahlte auch Wachtmeister Swan seine Zeche und brach kurz nachher auf. Unmittelbar vor der Blauen Taverne parkte sein Dienstwagen. Er setzte sich ans Steuer, fuhr langsam an und überlegte sich, was er nun tun sollte. Eigentlich hatte er seinen Auftrag erfüllt. Er hätte sich mit ruhigem Gewissen aufs Ohr legen können.

Aber daran dachte Wachtmeister Swan seltsamerweise gar nicht. Er wollte in dieser Nacht unbedingt noch einen Erfolg ernten. So fuhr er kurz entschlossen nach Stepney hinüber, um Moncktons Kellerbar noch einen Besuch abzustatten. Er stellte seinen Wagen vor dem Saalbau des Polizeivereins London Ost ab, dann ging er zu Fuß auf die berüchtigte Animierkneipe zu.

Als er die ausgetretenen Stufen hinunterging, hörte er bereits das überlaute Kichern geschäftstüchtiger Mädchen und das dumpfe Murmeln ihrer liebeshungrigen Freier.

Wenige Sekunden später stand er in dem zwielichtigen Gewölbe, inmitten erhitzter Mädchenleiber mit kalt berechnenden Gesichtern. Der Hauch des Lasters und der Verführung legte sich wie ein erstickendes Netz über ihn; der aufdringliche Parfümgeruch umnebelte seine Sinne. Mit verkniffenen Augen spähte er nach einem freien Platz aus. Schließlich entdeckte er Sandra Bourdon, die ehemalige Zirkusreiterin, ganz allein in einer Polsternische. Sofort ging er auf sie zu. Erleichtert nahm er neben ihr Platz.

„Ganz ohne Gesellschaft?“, fragte er neugierig. „Wollen Sie etwa wieder Artistin werden? Sind Sie diesem Beruf hier untreu geworden?“

Sandra Bourdon kräuselte spöttisch die vollen, roten Lippen. „Lassen Sie doch die albernen Fragen, Wachtmeister“, sagte sie mit ihrer heiseren Raucherstimme. „Warum sind Sie hierhergekommen? Wollen Sie mich bis morgen früh engagieren? Oder möchten Sie mich wieder mit endlosen Verhören quälen? Alles, was ich weiß, habe ich längst gesagt.“

„Hm“, murmelte Wachtmeister Swan unwirsch. „Ihr Gedächtnis weist sicher Lücken auf, Miß Bourdon. An eine Person wollen oder können Sie sich nicht mehr erinnern. Und gerade diese eine Person suchen wir.“

Sandra Bourdon nippte nachdenklich von ihrem Mixgetränk. Ihre Stirn furchte sich. Herb und abweisend schweiften ihre Blicke durch das Lokal. „Ich habe den Betrieb ziemlich satt“, sagte sie nach kurzem Zögern. „Früher ist das anders gewesen. Da hatte ich immer Lissy Black an der Seite. Aber seit sie ermordet wurde . . .“

„Was denn? Reden Sie doch weiter!“

„Seither weiß ich erst, was ich an ihr verloren habe. Sie war ein feiner Kerl, Wachtmeister. Auch wenn sie auf der Schattenseite des Lebens stand. Sie hat mir alles hinterlassen, was sie besaß. Auch ihre Wohnung. Ich logiere seit einigen Tagen in ihrem Zimmer.“

„Das Haus ist doch gleich nebenan, wie?“, fragte Wachtmeister Swan aufhorchend.

„Ja, es ist keine hundert Schritte entfernt. Es liegt am Ende des Mardon Place. Sergeant Waldram fand in dieser windigen Ecke den Tod. Sicher erinnern Sie sich?“

„Und ob!“, brummte Wachtmeister Swan ergrimmt. „Ich denke Tag und Nacht daran.“

Er wurde ernst und verschlossen. Kein Wort kam mehr über seine Lippen. Nur seine Gedanken arbeiteten ruhelos. Hastig liefen sie hinter seiner Stirn hin und her.

„Sie haben also alle Habseligkeiten Lissy Blacks geerbt?“, fragte er zerstreut. „Waren auch Photos und Briefe unter dem Nachlaß?“

„Ja. Ich bewahre alles in einer Schatulle auf. Wollen Sie das Zeug sehen, Mr. Swan?“

„Unbedingt!“, schnaufte der Wachtmeister erregt. „Vielleicht findet sich gerade in dieser Schatulle die Spur, die wir seit langem suchen.“

„Gut. Dann kommen Sie mit“, sagte Sandra Bourdon mit kühlem Lächeln. „Heute abend wirds ja doch nichts mehr mit einem Geschäft. Hier versäume ich nicht viel.“

Sie schloß sich ihm an und legte einen kostbaren Pelz um die vollen Schultern. Hoheitsvoll und selbstbewußt schritt sie neben ihm her. Wer ihr Gewerbe nicht kannte, hätte sie für eine Dame der besten Gesellschaft halten können. Schon nach drei Minuten hatten sie das Haus am Ende des Mardon Place erreicht. Sie stiegen die

steile Treppe empor. Im zweiten Stock befand sich das Zimmer Lissy Blacks. Sie traten ein. Der Raum sah noch genauso wie früher aus. Sandra Bourdon hatte nichts verändert. Überall standen weiche Polstersessel herum. Neben dem roten Diwan befand sich ein Fernsehschrank und eine Musiktruhe.

„Wollen Sie etwas trinken?“, fragte die ehemalige Zirkusreiterin.

„No, danke“, sagte Wachtmeister Swan hastig. „Wenn ich im Dienst bin, gibt es für mich keinen Alkohol. Bringen Sie die Schatulle.“

„Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich mich vorher ausziehe“, murmelte Sandra Bourdon spöttisch. „Dieses Kleid schnürt mich zu sehr ein. Ich habe wieder zugenommen.“

Ungeniert kleidete sie sich ganz in seiner Nähe aus. Sie war es nicht anders gewöhnt. Ihr üppiger Körper war seit jeher dafür da, von lüsternen Männeraugen angestarrt zu werden. Wachtmeister Swan machte jedoch eine rühmliche Ausnahme. Er sah gar nicht hin. Ängstlich hielt er seine Blicke im Zaum. Und er war ehrlich erleichtert, als Sandra Bourdon endlich einen Hausmantel umgeworfen hatte.

Sie ging an einen Schrank, öffnete ein Seitenfach und nahm eine Schatulle heraus.

„Am besten nehmen Sie den ganzen Kasten mit“, sagte sie großzügig. „Ich brauche das Zeug nicht. Machen Sie damit, was Sie wollen.“

Hocherfreut nahm Wachtmeister Swan die kostbare Schatulle in Empfang und begann, sich hastig zu verabschieden. „Leider habe ich kein Geld bei mir“, sagte er verlegen, „um Sie für diesen Dienst zu bezahlen. Ich würde es sonst tun. Ich weiß genau, wieviel diese Briefe und Photos unter Umständen wert sind.“

„Trösten Sie sich, Mr. Swan“, sagte Sandra Bourdon spöttisch. „Für solche Gefälligkeiten nehme ich kein Geld. Das wissen Sie ganz genau. Und nun verschwinden Sie.“

Wachtmeister Swan tat, wie ihm geheißen war. Er stürmte glücklich die Treppe hinunter. Ein wahrer Feuereifer hatte ihn gepackt. Ich werde, dachte er, noch heute nacht diese Briefe und Photos unter die Lupe nehmen. Vielleicht habe ich Erfolg. Vielleicht wird Kommissar Morry morgen früh große Augen machen.

Auf dem Gehsteig verlangsamte Wachtmeister Swan seine Schritte. Er schlug die Richtung zum Polizeiverein London Ost ein. Dort hatte er seinen Wagen abgestellt. Er wollte in schnellstem Tempo nach Hause fahren. Er war noch keine zehn Schritte vom Haus Sandra Bourdons entfernt, da stockte er plötzlich. Er stand ziemlich genau an der Stelle, wo Sergeant Waldram den Tod gefunden hatte. Und auch ihm, Wachtmeister Swan, schien gerade hier die letzte Stunde zu schlagen. Er stutzte betroffen, als aus einiger Entfernung sein Name gerufen wurde. Laut und deutlich klangen die wenigen Silben durch die Nacht.

„Was ist?“, fragte Wachtmeister Swan unruhig. „Wer ist da?“

Sein Herz schlug plötzlich wie ein Hammer gegen die Rippen. Laut begann das Blut in seinen Schläfen zu singen. Auf der Stirn lag ein schmerzhafter Druck.

„Hallo?“, rief Wachtmeister Swan noch einmal. „Ist da jemand?“

Ein hallender Schuß war die einzige Antwort. Dumpf rollte das Echo über den Mardon Place. Das Mündungsfeuer war wie das ferne Zucken eines Blitzes. Surrend heulte der Querschläger auf Wachtmeister Swan zu und schlug mit der Breitseite in seine Brust. Das Herz zuckte gemartert auf. Es schickte ein paar heiße Blutstöße durch die Adern. Es arbeitete in rasenden Schlägen. Dann wurde es lahm und müde. Es pochte unregelmäßig. Es wurde langsamer. Wachtmeister Swan drehte sich wie ein Kreisel und stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden. Noch im Fallen hielt er die Schatulle krampfhaft an sich gepreßt. Aber dann huschte auf einmal ein dunkler Schatten heran und riß ihm den kleinen Kasten aus den erstarrten Händen. Hastige Schritte klapperten den Gehsteig entlang. Dann wieder Stille. Wachtmeister Swan sah und hörte nichts mehr von diesen Dingen. Er war schon weit von dieser Welt entfernt.

 

13

 

Hope Bolton und Alban Vock saßen mißmutig und vergrämt an ihrem Stammtisch in der Blauen Taverne. Sie waren weder durch die besten Speisen noch durch die schärfsten Getränke aufzuheitern. Dumpf stierten sie vor sich hin.

„Gestern“, murmelte Alban Vock mit belegter Stimme, „wurde während der Nachtstunden Wachtmeister Swan vom Morddezernat am Mardon Place in Stepney ermordet. Diese bittere Tatsache wird die Cops wieder verdammt scharf machen. Mich wundert es direkt, daß noch keiner hier war. Schätze, sie werden uns heute abend noch mächtig einheizen.“

„Wenn wir nicht vorher verschwunden sind“, fügte Hope Bolton mürrisch hinzu. „Mir hängt der ganze Laden allmählidr zum Hals heraus. Werde mich heute frühzeitig in die Falle legen.“

Er kam jedoch nicht dazu, seinen Vorsatz auszuführen. Noch ehe eine Stunde vergangen war, wurde Hope Bolton plötzlich vor das Lokal gerufen.

„Wer ist es denn?“, fragte er argwöhnisch. „He, wer will mich denn sprechen?“

Der Hausbursche grinste dämlich. „Weiß nicht, Sir“, meckerte er. „Kenne den Mann nicht. Habe ihn nie vorher gesehen. Er sagte mir nur, daß er Sie sprechen will. Mehr habe ich nicht auszurichten, Sir!“

In banger Ahnung schritt Hope Bolton durch den Windfang. Sein hölzernes Nußknackergesicht verlor zusehends an Farbe. Die Augen irrten flackernd umher.

Mit peitschenden Stößen fuhr der Wind über ihn hin, als er auf die Straße trat. Nervös blickte er sich um. Furchtsam hielt er den Rücken an die Mauerwand gepreßt.

„Hallo?“, rief er laut in den singenden Wind. „Hier bin ich! Wer hat nach mir gefragt?“

Ein dunkler Schatten pirschte sich an ihn heran, lautlos wie ein gespenstisches Phantom.

Hope Bolton starrte ungläubig in das vertraute Gesicht. „Eh, du bists, Mack“, murmelte er verstört. „Verdammt, was willst du noch von mir?

Denke, wir haben uns nicht mehr viel zu sagen.“ 

„Warum nicht?“, fragte Mack Rupper gedehnt. „Was soll dieser Unsinn? Hoffe noch immer, daß ihr mir aus der Patsche helfen werdet. Wer ist denn von den anderen noch im Lokal? “

„Alban Vock“, murmelte Hope Bolton zaudernd. „Ein Wunder, daß er noch lebt. Wäre es nach dir gegangen, so würde er längst unter der Erde liegen. Genauso wie Bill Webster, den sie in der vorigen Woche eingegraben haben.“

„Bist du verrückt?“, zischte Mack Rupper wütend. Er faßte den anderen hart an den Rockaufschlägen und schüttelte ihn wie eine Puppe hin und her. „Was redest du denn für einen verdammten Unsinn? Habe ich vielleicht Bill Webster um die Ecke gebracht, he? War ich es, der Alban Vock nach dem Leben trachtete? Sag das noch einmal! Eh, sag das noch einmal!“

Hope Bolton machte sich keuchend von den brutalen Griffen frei.

„Ich dachte nur“, stammelte er kläglich. „Es sah ganz so aus, als hättest du . . . als wärst du . . ."

Er verstummte. Jetzt auf einmal wurde ihm die drohende Gefahr bewußt, in der er schwebte. Er stand hier ganz allein mit einem Mörder zusammen. Niemand war in der Nähe. Kein Mensch weit und breit. In dieser bedrohlichen Situation kam Hope Bolton ein rettender Einfall.

„Moment“, schnaufte er hastig. „Beinahe hätte ich auf James Green vergessen. Er arbeitet seit kurzem in der Taverne. Wir haben ihm diesen Posten verschafft. Soll ich ihn herausrufen?“

„Ja, tu das!“, stieß Mack Rupper heiser durch die Zähne. „Vielleicht kann ich mit ihm mehr anfangen als mit dir traurigem Jammerlappen. Verschwinde! Schick James zu mir!“

Hope Bolton hastete so stürmisch in das Lokal zurück, daß er fast die Tür eingerannt hätte. Er sah aus, als wäre er dem Teufel begegnet. Sein Gesicht war weiß wie Kalk. Die Augen lagen tief und entzündet in den Höhlen. Rasch trat er an die Theke heran. Er dämpfte seine Stimme zu einem geheimnisvollen Flüstern.

„Hallo, James“, raunte er. „Du sollst sofort auf die Straße kommen. Mack Rupper erwartet dich. Sei vorsichtig! Nimm eine Waffe mit! Laß dich nicht von ihm überrumpeln.“

Ralph Condray tat einen tiefen Atemzug. Als er eine kurze Bewegung machte, hörte er die Schlüssel Maud Rubys in seiner Tasche klirren. Es war wie eine Warnung. Er biß sich unschlüssig auf die Lippen. Als er wieder den Blick hob, sah er, daß Hope Bolton an seinem Tisch Platz genommen hatte. An seiner Stelle stand nun der Privatdetektiv Gray Jaspers am Büfett. Neugierig rollte er die Augen. 

„Was wollte der Kerl von Ihnen?“, fragte er gespannt.

„Das erzähle ich Ihnen später", sagte Ralph Condray ungeduldig. „Vorerst hätte ich eine große Bitte an Sie, Mr. Jaspers. Rufen Sie sofort Kommissar Morry in Scotland Yard an. Sehen Sie zu, daß Sie ihn erreichen können. Es ist sehr dringend. Sagen Sie ihm, er soll sofort zum Lofting Oval nach Is- lington kommen. Er weiß schon, welche Adresse gemeint ist.“

Ralph Condray hatte keine Zeit, eine Antwort abzuwarten. Er zog rasch seine Kellnerjacke aus und schlüpfte in seinen Mantel. Eine Minute später machte er die Tür der Taverne hinter sich zu. Draußen erging es ihm nicht anders als Hope Bolton. Auch ihn überfiel der Wind mit eisiger Schärfe. Auch er fühlte sich verlassen und hilflos in der leeren Straße. Betroffen prallte er zurück, als Mack Rupper unvermittelt an seiner Seite auftauchte. Er brachte im Moment kein Wort über die Lippen. Stürmisch jagte das Blut durch seine Adern.

„Was ist?“, fragte er gehetzt. „Was soll ich tun?“

„Komm!“, sagte Mack Rupper einsilbig. „Wir wollen zu Maud gehen. Ihr müßt mir aus der Patsche helfen.“

Ralph Condray ging schweigsam neben dem anderen her. In seinem Inneren tobte ein Aufruhr. Verächtlich blickte er immer wieder zu dem steckbrieflich gesuchten Mörder hinüber. Wenn jetzt eine Polizeistreife in der Nähe wäre, dachte er in ohnmächtigem Grimm. Ich würde keine Sekunde zögern, diesen Schurken in die Hände der Cops zu spielen. Selbst wenn ich mein Leben damit aufs Spiel setzen würde, müßte ich es tun. Ich könnte gar nicht anders. Schon um Mauds willen . . .

Es wurde eine entsetzliche Wanderung. Mack Rupper sprach kein Wort. Aber sein verzerrtes Gesicht redete deutlich genug. Es mußten düstere Gedanken sein, mit denen er sich beschäftigte. Anscheinend sann er auf Rache.

„Wir sind da“, sagte Ralph Condray, als sie vor dem roten Backsteinhaus am Lofting Oval standen. „Willst du mit hinaufkommen?“

„Ja“, sagte Mack Rupper nur. Sonst nichts.

Den Hausschlüssel, den Ralph Condray ins Türschloß führte, brannte wie Feuer in seiner Hand. Es ist der Schlüssel zum Tode, dachte er wieder. Er führt unmittelbar ins Reich der Schatten. Eines Tages wird es keine Rückkehr für mich geben. Dieses Haus ist längst mein Schicksal geworden. Sie gingen die dunkle Stiege hinauf. Die einzige Lampe, die im Treppenhaus hing, brannte wieder einmal nicht. Es war stark finster.

Ralph Condray ging voraus, Mack Rupper war hinter ihm. Welch ein Verhängnis! Bei jedem Schritt fürchtete Ralph Condray, der andere würde ihn feige überrumpeln. Jeden Moment war er auf einen hinterhältigen Angriff gefaßt. Er rechnete sogar mit einem bellenden Schuß, der sein Leben beschließen würde. Aber er kam ungehindert bis an die Wohnungstür Maud Rubys. Im Vorplatz brannte Licht. Matt fiel der Widerschein auf den Treppenabsatz heraus.

„Mach auf!“, knurrte Mack Rupper ungeduldig. „Warum brauchst du so lange?“

Ralph Condray öffnete die Tür. Er ging langsam durch den Korridor. Zögernd trat er über die Schwelle zum Wohnzimmer. Mack Rupper folgte unmittelbar hinter ihm.

Maud Ruby saß am Tisch und las in einem Liebesroman. Ihr Gesicht war gerötet. Hastig wandte sie den Kopf.

„Du kommst heute schon zurück?“, fragte sie erstaunt. Im nächsten Moment überzog fahle Blässe ihr Gesicht. Ein erstickter Schrei brach über ihre Lippen. Verstört taumelte sie vom Stuhl auf. Ihre Augen weiteten sich, als sähen sie ein Gespenst.

„Du?“, fragte sie in panischem Schrecken. „Was willst du hier? Ich hatte gehofft, dich nie wieder zu sehen.“

Mack Rupper ließ sich lachend in den nächsten Sessel fallen. Es war ein bösartiges, teuflisches Gelächter.

„Warum bin ich wohl gekommen?“, fragte er höhnisch. „Wird nicht schwer zu erraten sein. Ihr habt mich verzinkt, nicht wahr? Ich sollte im Wartesaal der Waterloo Station der Polizei in die Fänge gehen. So habt ihr euch das ausgerechnet. Stimmt's nicht?“

Ralph Condray schwieg. Seine Blicke irrten immer wieder zur Tür hin. Wo bleibt denn dieser Kommissar, dachte er nervös. Wenn er uns im Stich läßt, sind wir verloren. Dieser Satan ist nur gekommen, um mit uns abzurechnen. Er will seine Rache haben. Bestimmt trägt er eine Waffe bei sich. Jede Minute können die tödlichen Schüsse fallen.

Mitleidig blickte er zu Maud Ruby hin. Sie saß starr und regungslos am Tisch und schluchzte leise vor sich hin.

„Was ist nun?“, fragte Mack Rupper grob. „Ihr habt mich verpfiffen, nicht wahr? Gebt es endlich zu!“

Ralph Condray spürte, wie ihm die Handflächen feucht wurden. Sein Atem ging hastig und stoßweise. Er hatte das Gefühl, als läge eine Schlinge um seinen Hals. Krampfhaft suchte er nach einer harmlosen Ausrede. Da läutete es plötzlich an der Tür. Schrill klang der blecherne Glockenton durch die atemlose Stille. Zwei Fäuste trommelten draußen an die Tür. Ralph Condray wollte hinausgehen, aber Mack Rupper schleuderte ihn mit einem brutalen Faustschlag zurück. „Du bleibst“, zischte er bösartig durch die Zähne. „Ich sehe selbst nach. Wenn ihr mich wieder verpfiffen habt, werdet ihr ein blutiges Theater erleben.“

Er warf Maud Ruby noch einen haßerfüllten Blick zu, daß ihr das Blut in den Adern gefror. Dann pirschte er sich schleichend in den Korridor. Er trat an die Tür heran.

„Wer ist da?“, rief er mit verstellter Stimme. „Kommissar Morry“, klang es von draußen herein. „Machen Sie sofort auf!“

Mack Rupper spürte die Gefahr, die da durch das dünne Holz auf ihn zukam, in jedem Nerv. Gehetzt schielte er zum Wohnzimmer zurück. Wo sollte er sich verbergen? Hatte es überhaupt noch einen Zweck, in dieser verdammten Wohnung zu bleiben? War es nicht besser, einen gewaltsamen Ausbruch zu versuchen? Mack Rupper entschied sich schließlich für die letzte Möglichkeit. Er setzte alles auf eine Karte. Er hatte keine andere Wahl mehr. Ich werde, überlegte er kurz, den Fluchtweg über die Bodentreppe nehmen. Über die Dächer kann mir dieser Schnüffler nicht folgen. Es ist meine letzte Chance. Er löschte das Licht im Korridor. Da es auch draußen im Stiegenhaus völlig finster war, konnte man überhaupt nichts mehr erkennen. Wie eine schwarze Mauer stand die Dunkelheit ringsum. Mack Rupper sperrte das Schloß auf, öffnete mit hartem Ruck die Tür und stürmte hinaus auf den Vorplatz. Schon nach dem ersten Schritt stieß er mit einem Mann zusammen, der unmittelbar vor der Tür gestanden hatte. Mack Rupper holte zu einem tückischen Faustschlag aus. Die Knöchel seiner Rechten fuhren genau in die Magengrube des ändern. Der Weg war frei.

Ohne auch nur den Bruchteil einer Sekunde zu verlieren, stürmte Mack Rupper die Bodentreppe hinauf. Er glaubte, seinen Gegner restlos zusammengeschlagen zu haben. Die Dunkelheit war der sicherste Schutz für ihn. Es konnte gar keine Schwierigkeiten geben. So dachte Mack Rupper. Aber er befand sich in einem gewaltigen Irrtum. Noch ehe er die ersten Stufen der Bodentreppe hinter sich hatte, stand er im blendenden Licht eines Handscheinwerfers. Er sah plötzlich nichts anderes mehr als diesen unbarmherzigen stechenden Strahlenkegel. Seine Augen begannen zu tränen. Er war blind vor Wut und Enttäuschung. Er hörte das Klicken eines Sicherungshebels. Die Mündung einer Pistole richtete sich auf seine Brust.

„Es sind zwar keine abgefeilten Patronen“, hörte er eine spöttische Stimme, „dafür aber bin ich ein sicherer Schütze. Sie können wählen, Mack Rupper! Ich zähle bis drei . . .“

Ein letztes Mal versuchte Mack Rupper sein Heil in einer sinnlosen Flucht. Er stürmte weiter nach oben. Mit keuchendem Atem hastete er auf die Speicherräume zu. Aber schon im nächsten Moment erlebte er die größte Enttäuschung seines Lebens. Die Tür, die auf den Dachboden führte, war verschlossen.

Mit einem erstickten Fluch prallte Mack Rupper zurück. Er wollte sich umdrehen, wollte den Kommissar zur Seite rennen, wollte die Treppe hinunterstürmen. Doch nichts von alledem konnte er wirklich ausführen. Ein harter Schlag krachte an seine Schläfe. Es war ein Hieb, der ihn augenblicklich auf die Knie warf. Benommen und halb betäubt sank er auf die Stufen. Als er endlich wieder zu sich kam, hatte er kalte Nickelspangen an den Händen. Das große Abenteuer war zu Ende. Er hatte verloren. —

Noch in der gleichen Nacht wurde Mack Rupper in das Vernehmungszimmer Kommissar Morrys gebracht. Hinter dem mächtigen Schreibtisch saßen außer dem berühmten Detektiv noch zwei Inspektoren und ein Protokollführer. Ein blendender Scheinwerfer war auf das graue Gesicht Mack Küppers gerichtet. Er senkte die Lider über die gequälten Augen. Seine Hände zitterten. Unaufhörlich klirrten die Fesseln aneinander.

„Sie werden jetzt ein offenes Geständnis ablegen, Mr. Rupper“, sagte Kommissar Morry in schneidendem Ton. „Es hat keinen Zweck mehr, wenn Sie versuchen wollen, Ihre scheußlichen Morde abzuleugnen. Drei Morde waren es, die auf Ihr Konto gingen, bevor Sie damals London angeblich verließen. Inzwischen aber haben Sie noch einige bestialische Verbrechen auf Ihr Kerbholz geladen. Es kommen hinzu die Morde an Sergeant Waldram und Lizzy Black, an Inspektor Hester, Sergeant Robinson und Wachtmeister Swan. Sie haben noch nicht einmal Ihren Freund Bill Webster verschont. Auch ihm brachte eine abgefeilte Patrone den Tod.“

Mack Rupper fuhr mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen.

„Geben Sie mir ein Glas Wasser“, bettelte er. „Ein Glas Wasser und eine Zigarette. Dann werde ich reden. Sie sollen Ihren Willen haben, Kommissar.“

Während eine Ordonnanz den Wunsch des Gefangenen erfüllte, richteten sich vier Augenpaare verächtlich und mit unverhülltem Abscheu auf den unschädlich gemachten Mörder.

„Fangen Sie an!“, befahl Morry schroff. „Und bleiben Sie bei der Wahrheit, Rupper!“

„Da gibt es nicht viel zu sagen“, murmelte der Gefangene tonlos. „Ich gebe die drei Morde zu. Es war mein Pech, daß ich nicht über die Grenze kam. Sonst säße ich jetzt nicht hier. Im Ausland hätten Sie mich nie wieder eingefangen.“

„Keine langen Reden“, unterbrach ihn Morry. „Wo endete Ihre Flucht?“

„In Dover.“

„Hm. Anschließend fuhren Sie also wieder nach London zurück?“

„Ja.“

„Und dann nahmen Sie gleich Ihre brutalen Morde wieder auf, wie? Das erste Opfer war Sergeant Waldram, dann folgten in ununterbrochener Reihe Lissy Black und Sergeant Robinson . . .“ 

„Hören Sie auf mit diesem Unsinn“, brüllte Mack Rupper los. „Ich bin das nicht gewesen. Suchen Sie Ihren Mörder, wo Sie wollen. Ich bin für diese Verbrechen nicht verantwortlich.“

„Ach?“, fragte Kommissar Morry ironisch. „Sieh mal an! Es waren aber genau Ihre Patronen, Mr. Rupper. Es war die gleiche Pistole, mit der Sie Ihre früheren Morde begangen hatten. Unsere Sachverständigen konnten an Hand der Drallspuren feststellen, daß die tödlichen Kugeln nur aus Ihrer Pistole stammen konnten. Also? Wo bleibt Ihr Geständnis?“

„Ich habe nichts zu gestehen“, knurrte Mack Rupper gereizt. Er sog hastig an seiner Zigarette. Gierig atmete er den Rauch in die Lungen.

„Will Ihnen etwas sagen, Kommissar“, stieß er hervor. „Ich hatte überhaupt keine Pistole mehr, als ich nach London zurückkehrte. Auch keine Patronen. Glauben Sie denn, ich wäre so dämlich gewesen, mit diesem belastenden Material über die Grenze zu flüchten?“

„Was besagt das schon“, murmelte Kommissar Morry grübelnd.

„Dann haben Sie sich eben Ihre Waffe gleich nach der Rückkehr wieder beschafft. Es war doch so?“

„Nein“, behauptete Mack Rupper hartnäckig. „Es war nicht so. Ich bin überhaupt nicht dazugekommen, mir die Waffe und die Patronen wieder zu verschaffen. Hope Bolton sollte das für mich tun. Aber mit diesem Feigling war ja nichts anzufangen. Er jammerte wie ein altes Weib . . .“

„Wo haben Sie die Pistole hinterlassen?“, fragte Kommissar Morry lauernd. „Wenn Sie uns das Versteck nennen, werden wir an der Wahrheit Ihrer Worte nicht länger zweifeln. Reden Sie! Wo befindet sich die Waffe?“

Mack Rupper verkniff das fahle Gesicht zu einem höhnischen Grinsen. „Das möchten Sie gern wissen, wie? Ersparen Sie sich weitere Fragen. Sie werden von mir nie eine Antwort hören.“

Kommissar Morry hielt den Atem an. Wenn er diesen verstockten Burschen zum Reden bringen konnte, war der Fall gelöst. Dann stand er jetzt unmittelbar vor dem Ziel. „Sie haben diese Pistole also unmittelbar vor Ihrer Flucht einem guten Bekannten übergeben“, forschte er eindringlich weiter.

„Hm. Genauso war es.“

„Wie hieß dieser Bekannte?“

„Wieder glitt ein höhnisches Lächeln über das verzerrte Gesicht Mack Ruppers. Seine Lippen preßten sich hart zusammen. Sie bildeten einen dünnen, blutleeren Strich.

„Denken Sie doch an Ihre Lage“, murmelte Kommissar Morry ernst.

„Sie können Ihr Schicksal wesentlich verbessern, wenn Sie uns die Wahrheit sagen. Ich werde in diesem Fall ein gutes Wort für Sie einlegen.“

„Daß ich nicht lache“, höhnte Mack Rupper. „Ich weiß genau, was mir blüht. Daran werden auch Sie nichts ändern, Kommissar. Mir ist der Galgen sicher. Aber den ändern kann ich vielleicht noch retten.“

„Ob er diesen Freundschaftsdienst wert ist?“, fragte Morry zweifelnd. „Bedenken Sie doch, daß er Ihnen die Morde in die Schuhe schieben wollte. Er verwendete absichtlich Ihre Pistole und Ihre Patronen. Er versteckte sich feig hinter Ihrem Rücken. Reden Sie! Nennen Sie uns den Namen dieses hinterhältigen Schurken.“

Es war alles vergeblich. Mack Rupper schwieg. Er brachte kein Wort mehr über die Lippen. Apathisch und stumpfsinnig ließ er sich abführen.
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„Mack Rupper sitzt hinter Gittern. Er wurde in das Gefängnis Pentonville eingeliefert. Man verhörte ihn pausenlos. Kommissar Morry läßt ihm keine Stunde Ruhe. Das alles habe ich eben in der Zeitung gelesen.“

Diese Worte sprach Frederick Lawes, als er an diesem Abend an den Stammtisch seiner beiden Freunde in Ruth Bonfields Blauer Taverne trat.

„Was sagt ihr dazu?“, fuhr er fort. „Dieser Kommissar hat wieder verdammt rasche Arbeit geleistet. Hätte nicht geglaubt, daß er Mack Rupper fassen würde.“

Hope Bolton machte ein sorgenvolles Gesicht. Er befand sich in düsterster Stimmung. Er brachte kaum einen Bissen hinunter. Und auch das Bier wollte ihm nicht schmecken.

„Hoffentlich hält Mack bei den Verhören dicht“, murmelte er bedrückt. „Er weiß doch, von welchem Geschäft wir leben. Wenn er zu plaudern anfängt, marschieren wir morgen schon in den Käfig.“

„Wir müssen eben weg von hier“, zeterte Frederick Lawes und schob umständlich seinen Buckel zurecht. „Wir müssen weg! Hört ihr? Warum sollen wir warten, bis sie uns in den Yard schleppen?“

„Du hast leicht reden“, knurrte Alban Vock verdrossen. „Du hast nichts zu verlieren. Aber wir müßten unser ganzes Geschäft im Stich lassen. Wo würden wir je wieder so leicht zu unserem Geld kommen.“

„Der Lederbeutel im Haus Alfred Glashills würde für den Rest unseres Lebens ausreichen“, raunte Frederick Lawes mit hohler Stimme. „Schlage vor, daß wir heute nacht in die letzte Runde gehen. Wir holen uns die kleinen Steinchen aus dem Versteck und verschwinden dann über alle Berge. Was riskieren wir denn schon bei dem kleinen Einbruch? Mack Rupper kann uns ja jetzt nicht mehr gefährlich werden. Er sitzt im Knast. Was meint ihr?“

„Er hat eigentlich recht“, brummte Hope Bolton einsilbig. „Hier sind unsere Tage gezählt. Der Traum geht zu Ende. Müssen uns rechtzeitig nach einer neuen Heimat umsehen.“

„Soll mir recht sein“, fügte Alban Vock hinzu. „Wollen noch einmal in diesen traurigen Laden gegen, Frederick. Bin aber der Meinung, daß wir keinen Posten mehr auf die Straße stellen sollten. Ich bezweifle nämlich, ob es wirklich Mack Rupper war, der uns am Canal Grove auflauerte.“

Hope Bolton fing einen mißtrauischen Blick des Privatdetektivs Gray Jaspers auf. Er sah zwei stechende Augen, die ihn durch die funkelnden Brillengläser feindselig anstarrten.

„Klappe halten!“, zischte er den beiden anderen zu. „Wir werden schon mal wieder belauscht. Es bleibt also dabei. Heute Nacht um elf Uhr fahren wir von der Hoxton Brücke weg.“

Sie wechselten das Thema und redeten wieder über gleichgültige Dinge. Kurz vor elf Uhr ging Alban Vock weg, um den Wagen an die Brücke zu fahren. Zehn Minuten später verließen auch Hope Bolton und Frederick La- wes die Blaue Taverne. An der Hoxton Brücke trafen sie wieder zusammen. Alban Vock hatte bereits den Motor eingeschaltet. Leise und eintönig klang das Tuckern durch die Nacht. Es roch nach Benzin und heißem Gummi. Frederick Lawes und Hope Bolton ließen sich schnaufend auf die Rücksitze fallen. Sie dösten schweigsam vor sich hin, während der Wagen auf den Canal Grove zubrauste.

„Hoffentlich haben wir heute mehr Glück als in den vergangenen Nächten“, brummte Frederick Lawes gepreßt. „Wenn es auch heute schiefgeht, kann uns dieser Lederbeutel gestohlen bleiben. Ich werde dann keinen Finger mehr krumm machen.“

„Ganz meine Ansicht“, nickte Hope Bolton. „Es ist das letzte Mal, daß wir diesen Laden betreten. Habe allmählich die Schnauze voll.“

Alban Vock steuerte an die Ecke des Canal Grove heran, wendete den Wagen und ließ den Motor leise weiterlaufen. Gleich nachher stiegen sie aus und tappten wie immer eng an den Häuserwänden entlang. Das Geschäft Alfred Glashills tauchte vor ihnen auf. Die neuen Scherengitter vor den Schaufenstern glänzten matt im Licht einer entfernten Laterne.

Ohne Zögern schritten die drei Ehrenmänner in den düsteren Hinterhof hinein. Sie ließen keinen Posten zurück. Alle drei pirschten sie sich an die Rückfront des armseligen Hauses heran. Sie näherten sich der Tür. Wieder begannen sie an dem verrosteten Schloß herumzuhantieren. Diesmal schien es von allem Anfang an besser zu klappen. Die Tür öffnete sich.

Sie verursachte noch nicht einmal ein lautes Geräusch. Auf leisen Sohlen drangen die drei Kavaliere in den finsteren Hausflur ein. Schon in der nächsten Minute standen sie genau in dem Winkel unter der Stiege, wo einst Frederick das Loch in der Hauswand zugemauert hatte.

„Geh du nach vorn, Alban“, zischte Hope Bolton gedämpft. „Wenn dieses spindeldürre Männchen wach wird, massierst du ihm die Ohren. Wir werden das hier allein machen.“

Es ging alles wie am Schnürchen. Frederick Lawes kannte die Mauerwand wie seine Hosentasche. Kunstgerecht brach er einen Backstein nach dem anderen heraus. Sorgfältig schichtete er die Brok- ken auf dem Boden aneinander. Es gab keinerlei Lärm. Als das Loch endlich groß genug war, pfiff Frederick Lawes leise durch die Zähne und griff mit ausgestrecktem Arm in den finsteren Hohlraum hinein. Habgierig wühlte seine Hand in dem ekligen Morast herum. Er fühlte staubige Spinnweben, Mörtel, Steinbrocken und feuchten Schlamm zwischen den Fingern. Das klebrige Zeug hängte sich an seine Hand, und bei jedem Griff gluckste der Dreck zwischen seinen Fingern.

„Eh, wie lange bohrst du denn da noch herum?“, brummte Hope Bolton ungeduldig. „Wo ist denn nun dieser verdammte Ledersack? Laß mich mal ran!“

Er schob Frederick Lawes kurzerhand zur Seite und machte sich selbst an die Suche.

„Pfui Teufel“, knurrte er, als er den zähen Morast auf seiner Handfläche spürte. „In einem solchen Loch versteckt doch niemand kostbare Diamanten, du Idiot. Hier ist nichts als Dreck. Möchte dich am liebsten mit dem Kopf in dieses Loch stecken.“

„Geduld!“, flüsterte Frederick Lawes mit dämlichem Gesicht.

„Nur mit Geduld kann man es schaffen.“ Er schob wieder seinen Buckel heran und leuchtete mit einem Feuerzeug in den engen Hohlraum hinein. Es gab nichts zu sehen. Das Versteck war leer. Alfred Glashill mußte in weiser Voraussicht seine Schätze an einem anderen Ort untergebracht haben.

„Pech!“, brummte Frederick Lawes enttäuscht. „Das nenne ich Pech, Freunde! Wir sind zu spät gekommen.“

„Du alter Narr“, schimpfte Hope Bolton erbost. „Da stehen wir nun wie die Ochsen vor dem Scheunentor. Hätten wir nur nicht auf deine Märchen gehört.“

„Was ist denn?“, fragte Alban Vock unruhig aus dem Hintergrund.

„Warum macht ihr solchen Lärm? Hörte, eben ein Geräusch in der Stube des Alten. Er ist aufgewacht.“

„Wir marschieren ab“, rief ihm Hope Bolton leise zu. „Komm an die Tür. Wollen keine Zeit mehr verlieren.“

Sie liefen in raschem Tempo durch den Hinterhof und standen kurz nachher wieder auf der Straße. Hastig schlichen sie an den Schaufenstern des Ladens vorüber. Diesmal fiel kein tückischer Schuß. Sie kamen ungefährdet an der heißen Stelle vorüber.

„Wo habt ihr die Diamanten?“, fragte Alban Vock und reckte gierig den Hals. „Her mit dem Zeug. Wollen es gleich teilen.“

„Laß diese Scherze", murrte Hope Bolton gereizt. „Wir fanden keine Spur von diesem Lederbeutel. Müssen uns mit der Pleite abfinden. Frederick hat uns zum Narren gehalten.“

Der Eckensteher rang beschwörend die Hände. „Ihr müßt mir glauben, Boys“, lamentierte er. „Ich habe euch nicht belogen, es ist so, wie ich sagte. Alfred Glashill ist uns zuvorgekommen. Er hat die Diamanten gestern oder vorgestern aus ihrem Versteck geholt.“

Sie erreichten den Wagen. Der Motor lief immer noch. Hope Bolton und Frederick Lawes krochen schweigsam auf die Rücksitze. Alban Vock ging um den Kühler herum, um hinter dem Steuer Platz zu nehmen.

In diesem Augenblick fiel der Schuß. Dumpf rollte der blecherne Knall über den Canal Grove. Flackernd zuckte das Mündungsfeuer auf. Alban Vock hatte das Gefühl, als stünde die Nacht plötzlich in lodernden Flammen. In seiner Brust schwelte ein unersättlicher Brand. Heiß zuckten die Schmerzen über ihn hin. Er geriet ins Taumeln und fiel mit dumpfem Poltern über den Kühler. Hope Bolton hatte fassungslos die schreckliche Szene mitangesehen. Er brachte kaum ein Wort über die Lippen, so sehr lähmte ihn das Entsetzen. An seiner Seite brach Frederick Lawes in ein winselndes Gejammer aus. Er sank zitternd in sich zusammen.

Dieses traurige Bild brachte Hope Bolton wieder zur Besinnung. „Komm!“, knurrte er. „Wir müssen Alban in den Wagen schaffen. Ich werde das Steuer übernehmen. Los, faß mit an!“

Sie zerrten den Bewußtlosen vom Kühler weg und legten ihn quer über die Rücksitze. Sie nahmen sich kaum die Zeit, in sein Gesicht zu blicken. In irrer Hast warfen sie die Türen zu und fuhren los. Hope Bolton hielt krampfhaft das Steuerrad umklammert. Er steigerte das Tempo von Sekunde zu Sekunde. „Was ist mit ihm?“, fragte er stockend. „Sieh nach! Können wir ihn noch einmal zurechtflicken?"

Frederick Lawes blickte schaudernd nach hinten. Er knipste sein Feuerzeug an. Das zitternde Flämmchen warf huschende Reflexe über das wächserne Gesicht Alban Vocks. Es spiegelte sich in zwei toten Augen und erhellte eine klaffende Brustwunde, aus der dunkel das Blut rann.

„Er ist tot“, murmelte Frederick Lawes entgeistert. „Diesmal kann ihm Jeff Prescott nicht mehr helfen. Was machen wir nun mit ihm?“

„Ja, was machen wir mit ihm?“, fragte Hope Bolton in düsterem Brüten. „Hier im Wagen kann er nicht bleiben. Wenn uns eine Polizeistreife anhält, sitzen wir in der Falle. Er muß weg. Man darf ihn nicht finden. Wir müssen ein paar Tage Vorsprung haben. Du kennst dich doch aus in dieser Gegend. Wo könnten wir ihn abladen?“

Mit Frederick Lawes war in diesen Minuten nicht zu reden. Er stierte ins Leere. Er hatte überhaupt nicht gehört, was Hope Bolton eben gesagt hatte.

„Wir müssen verschwinden“, murmelte er immer wieder. „Du nimmst mich doch mit, he? Wir können nicht länger hierbleiben. Es würde uns sonst genauso gehen wie Bill Webster und Alban Vock.“ 

Hope Bolton antwortete nicht. Er fuhr noch eine kurze Strecke geradeaus, dann sah er plötzlich den Union Canal vor sich liegen. Träge floß das schiefergraue Wasser zwischen hohen Böschungen dahin. Die schmutzigen Fluten funkelten tückisch zu ihnen herauf. Ein leises Gurgeln war deutlich zu vernehmen.

Hope Bolton fuhr den Wagen hart an die Uferböschung heran. Kurz nachher riß er die Tür auf, zerrte Alban Vock aus dem Wagen und ließ ihn brutal die Böschung hinunterrollen. Gurgelnd rauschte das Wasser auf. Schäumende Blasen tanzten auf der Oberfläche. Dann allmählich beruhigte sich der Strudel. Die Flut floß wieder still und träge dahin.

„Man wird ihn nicht so schnell finden“, murmelte Hope Bolton, als er die schauerliche Arbeit getan hatte. Er hegte die trügerische Hoffnung, daß ihnen das Schicksal noch eine Galgenfrist von zwei oder drei Tagen schenken würde.
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In der letzten Woche des November hielt der Polizeiverein London Ost wieder einen frohen Unterhaltungsabend im großen Saalbau am Mardon Place ab. Zum ersten Mal nahm auch Kommissar Morry vom Sonderdezernat Scotland Yards an dem bunten Treiben teil. Er hatte seinen Platz an der Seite Chefinspektor Grahams, dem Leiter des Sittendezernats. Immer wieder irrten die Blicke kleiner Konstabler und Revierpolizisten zu ihnen her. Die respektvolle Bewunderung galt dem berühmten Detektiv, der bisher nie die Zeit gefunden hatte, den Polizeiverein London Ost mit seiner Anwesenheit zu beehren. 

„Wie weit seid ihr mit Mack Rupper?“, fragte Chefinspektor Graham interessiert. „Habt ihr ihn anständig in die Zange genommen? Ist er nun der gesuchte Mörder oder nicht?“

„No, er ist es nicht“, sagte Kommissar Morry achselzuckend.

„Er hat lediglich die drei Morde eingestanden, die vor seiner mißglückten Flucht lagen. Hartnäk- kig bestreitet er jede Mittäterschaft an den weiteren Verbrechen. Ich glaube ihm sogar. Er hat einen würdigen Nachfolger gefunden. Einen Schurken, der seinen Herrn und Meister noch bei weitem übertrifft.“

„Hm. Dann müßt ihr also wieder ganz von vorn beginnen“, sagte Chefinspektor Grahan gedehnt.

„Ja, so ziemlich“, gab Kommissar Morry bedrückt zu. „Ich habe allerdings die Hoffnung, daß der Mörder noch heute nacht in meine Falle geht.“

„Noch heute Nacht?“, fragte Chefinspektor Grahan erstaunt. „Sie machen mich neugierig, Morry. Was haben Sie vor?“

Der Kommissar stützte seinen Kopf auf die Fäuste und grübelte nachdenklich vor sich hin. „Ich gehe von der Tatsache aus“, murmelte er, „daß die meisten Morde hier am Mardon Place geschahen. Und zwar meist dann, wenn einer Ihrer Beamten vom Sittendezernat der berüchtigten Kellerbar eben zuvor einen Besuch abgestattet hatte. Das werden wir auch heute tun, Mr. Grahan. Ich bitte Sie, mich in Moncktons Kellerbar und nachher in die Wohnung Sandra Bourdons zu begleiten. Wollen mal sehen, ob sich der Mörder durch diesen Schritt herausfordern läßt. Vielleicht verliert er die Nerven. Darauf baut sich mein ganzer Plan auf.“ 

Über das runde Vollmondsgesicht Chefinspektor Grahans flog ein dunkler Schatten. „Sie lassen mich doch hoffentlich vorher in Ruhe essen“, meinte er besorgt. Es gibt Rahmschnitzel mit feinen Salaten. Ich freute mich schon den ganzen Tag darauf.“ Morry lächelte belustigt. „Lassen Sie sich ruhig Zeit. Ich warte so lange. Der Mörder läuft uns inzwischen nicht weg.“

Es dauerte eine geschlagene Stunde, bis Chefinspektor Grahan mit genußvollem Behagen seine Teller geleert hatte. Und dann dauerte es noch einmal eine Stunde, bis sein Durst gestillt war. Um zehn Uhr konnten sie dann endlich aufbrechen. Sie gingen langsam durch die Tischreihen. Viele Blicke folgten ihnen. Fast alle Gesichter wandten sich ihnen ehrerbietig zu.

„Nur langsam“, murmelte Kommissar Morry. „Wir haben Zeit! Jeder soll uns sehen.“ Chefinspektor Grahan stutzte. Sein rundes Gesicht wurde um einen Schein bleicher. „Sie glauben doch hoffentlich nicht, daß ausgerechnet hier im Polizeiverein London Ost . . .?“

„Ich muß mit jeder Möglichkeit rechnen“, warf Kommissar Morry ein. „Der Schauplatz der meisten Verbrechen liegt nur wenige Schritte von diesem Saalbau entfernt. Aber lassen wir das, Grahan. Wollen uns keine unnötigen Gedanken machen.“

Sie gingen auf Moncktons Kellerbar zu und schritten dann nebeneinander die steinernen Stufen hinunter. Auch ihnen erging es nicht anders als allen Kollegen zuvor: Sie spürten mit geheimem Widerwillen das aufdringliche Fluidum des Lasters, das ihnen aus den Gewölben entgegenschlug. Sie blickten geringschätzig auf die mit Flitter verkleideten Wände und auf die farbigen Luftballons. Ebenso verächtlich musterten sie die lackierten Gesichter der käuflichen Mädchen. Die Bude war wieder einmal gerammelt voll. In allen Nischen lümmelten neben den dürftig gekleideten Flittchen zahlungskräftige Kavaliere herum. Man sah verstohlene Zärtlichkeiten und fade Küsse. Man sah Umarmungen und verliebtes Getuschel. Die Sünde hatte tausend lockende Arme.

„Wohin jetzt?“, fragte Chefinspektor Grahan verlegen. „Wollen wir ewig hier herumstehen?“ 

„Moment!“, sagte Kommissar Morry rasch. „Ich glaube, ich habe ein freies Plätzchen entdeckt. Kommen Sie mit!“

Sie gingen auf die letzte Polsternische zu. Dort saß Sandra Bourdon, die ehemalige Zirkusreiterin. Sie war auch an diesem Abend allein. Ihr Gesicht wirkte kalt und abweisend. Anscheinend ging ihr der laute Betrieb ziemlich auf die Nerven.

„Dürfen wir uns zu Ihnen setzen?“, fragte Kommissär Morry höflich. „Oder haben Sie etwas gegen die Polizei?“

„Nicht im geringsten“, sagte Sandra Bourdon mit spöttischem Augenaufschlag. „Setzen Sie sich ruhig an meine Seite. Ich bin im Augenblick nicht gefährlich.“

Morry beobachtete sie heimlich, wie sie elegant ihre lange Zigarettenspitze zum Munde führte. Sie wirkte fast wie eine Dame. Alles an ihr war selbstbewußt und hoheitsvoll.

„Daß Sie nicht Artistin geblieben sind?“, meinte Morry bedauernd. „Sie wurden früher von vielen Menschen bewundert. Ich selbst habe Sie zwei- oder dreimal im Tivoli gesehen.“

„Davon verstehen Sie nichts, Kommissar“, sagte Sandra Bourdon mit heiserer Stimme. „Abwärts geht es sehr schnell. Ehe man sichcs versieht, steckt man schon bis zum Hals im Morast. Und im Sumpf kann man leider nicht schwimmen. Da geht man unter.“

Chefinspektor Grahan bestellte sich ein halbes Hähnchen und gab sich ganz seinen Genüssen hin. Mit keinem Wort beteiligte er sich an der Unterhaltung. Andächtig nagte er die zarten Knochen ab. „Sie haben damals Wachtmeister Swan eine Schatulle übergeben, nicht wahr?“, nahm Morry das Gespräch wieder auf. „Wenn ich recht im Bilde bin, enthielt das Kästchen Briefe und Photos von Lissy Black. Stimmt das?“

„Hm. So war es.“

„Diese Schatulle ist seither verschwunden“, murmelte der Kommissar nachdenklich. „Wenn ich nur wüßte, wer sie in Händen hat. Dann könnte ich heute Nacht ruhig schlafen.“

„Ich weiß nichts davon“, sagte Sandra Bourdon kühl. „Ich habe getan, was ich konnte.“

„Sie müssen noch mehr tun“, sagte Morry eindringlich. „Wir werden Sie nachher in Ihre Wohnung begleiten. Keine Sorge, wir bleiben nicht lang.“

Sandra Bourdon lächelte spöttisch vor sich hin.

„Meine Gäste werden immer vornehmer“, sagte sie ironisch.

„Erst waren es nur Sergeanten und Wachtmeister. Jetzt kommen schon Kommissare und Chefinspektoren auf meine Bude. Eine bessere Reklame könnte ich mir gar nicht wünschen.“

„Lassen Sie den Spott“, sagte Morry ernst. „Vielleicht bringt diese Nacht eine entscheidende Wende.“

Sie mußten sich noch gedulden, bis Chefinspektor Grahan zum zweitenmal seinen Durst gestillt hatte. Dann erst konnten sie aufbrechen. Sie gingen langsam und mit lautem Geplauder auf das letzte Haus am Mardon Place zu. Kommissar Morry spähte verstohlen in alle Häusernischen und Torbögen. Er tastete jeden dunklen Winkel ab. Er drehte sich mehrmals um. Sein untrüglicher Instinkt verriet ihm, daß sie verfolgt wurden. Irgendjemand schlich hinter ihnen her.

Na also, dachte Morry in stillem Triumph. Die Falle steht offen. Nun wollen wir sehen, wen sie uns fängt. Sie gingen hinter Sandra Bourdon die steile Stiege hinauf. Ihre Schritte verursachten ziemlichen Lärm. Irgendwo wurde eine Wohnungstür auf gestoßen.

„Jagt doch endlich dieses Frauenzimmer aus dem Haus“, keifte eine gehässige Stimme. „Nun bringt sie schon zwei Kavaliere mit. Wenn das so weitergeht, werden sie hier auf der Treppe Schlange stehen.“

„Beruhigen Sie sich, liebe Frau“, sagte Morry freundlich und hielt der alten Dame seinen Polizeiausweis unter die Nase.

„Wir sind rein dienstlich hier. Um unser Seelenheil brauchen Sie nicht besorgt zu sein.“

Eine Minute später traten sie in das Zimmer Sandra Bourdons ein. Sie blickten scheu zu dem Sofa hin, auf dem Lissy Black ermordet worden war. Nichts erinnerte mehr an ihren jähen Tod. Alle Spuren waren sorgfältig getilgt worden.

„Setzen Sie sich doch, meine Herren“, sagte Sandra Bourdon einladend. „Was kann ich sonst noch für Sie tun? Wollen Sie einen indischen Schleiertanz sehen? Das ist mein Spezialfach. Sieben Schleier sind es zuerst, dann werden es immer weniger, bis ich zuletzt überhaupt nichts mehr . . .“ 

„Ersparen Sie sich die Mühe“, sagte Kommissar Morry schmunzelnd. „Wir halten uns nicht mehr lange auf.“

Er blickte unablässig auf seine Uhr. Als genau fünf Minuten vergangen waren, tippte er Chefinspektor Grahan auf die Schulter. „Es ist so weit“, murmelte er. „Wir wollen gehen.“

Sie verließen das Zimmer und stiegen langsam die Treppe hinunter. Im Hausflur hielten sie an.

„Einen Augenblick“, raunte Morry gedämpft. „Jetzt gehen Sie allein weiter, Mr. Grahan. Ich warte hier. Keine Sorge. Sie brauchen nichts zu befürchten.“

„Das sagen Sie so“, murmelte Chefinspektor Grahan zaudernd.

„Wahrscheinlich dachten Wachtmeister Swan und Sergeant Waldram das gleiche. Aber der Mörder war schneller als sie. Gegen seine abgefeilten Patronen gibt es noch immer kein wirksames Mittel.“

„Los!“, zischte Morry energisch. „Verderben Sie mir nicht den ganzen Plan. Gehen Sie schon!“

„Auf Ihre Verantwortung“, raunte Grahan und stieß die Tür auf. Unsicher und mit schleppenden Schritten trat er auf den Mardon Place hinaus. Er machte einen vorsichtigen Bogen um die nächste Laterne. Langsam ging er in Richtung der Kellerbar. Dann blieb er plötzlich stehen. Ruckartig verhielt er den Schritt. Irgendjemand hatte seinen Namen gerufen.

Was nun? Welchen Plan verfolgte der Kommissar? Wollte er warten, bis er, Chefinspektor Grahan, ein gezacktes Loch in der Brust hatte? Wie sollte es weitergehen? Wie konnte er sich gegen einen Unsichtbaren wehren? Er wußte nicht einmal die Richtung anzugeben, aus welcher der Ruf gekommen war. Ebenso ratlos war Kommissar Morry in diesen dramatischen Sekunden. Er hatte sich alles ganz anders vorgestellt. Er hatte geglaubt, der Mörder würde sich frei und offen aus dem Hinterhalt wagen. Statt dessen hatte man nur eine dünne Stimme gehört, die leise im Wind verwehte.

Jetzt kam der Ruf wieder. „Hallo, Mr. Grahan!“ klang es von der gegenüberliegenden Häuserreihe her. „Warten Sie doch einen Moment!“

Höchste Gefahr! Jeden Moment konnte der mörderische Schuß fallen. Vielleicht lag der Zeigefinger dieses Satans schon am Abzug. Es galt rasch zu handeln.

Kommissar Morry stieß hart die Tür auf und richtete den Strahlenkegel seiner Handlampe genau auf den Torbogen, woher der Ruf gekommen war. Das dünne Lichtbündel erfaßte eine dunkle Gestalt, die vorgebeugt im Torbogen lehnte. In der erhobenen Rechten blitzte ein metallischer Gegenstand. Es war die Pistole Mack Ruppers.

„Werfen Sie die Waffe weg!“, rief Kommissar Morry in schneidendem Tonfall. „Ich schieße ohne weitere Warnung. Ich habe Sie genau im Visier.“

Er war fest entschlossen, seine Drohung wahrzumachen. Er riß die Dienstpistole aus der Tasche und warf den Sicherungsflügel zurück. Als er den Torbogen anvisierte, mußte er zu seiner grenzenlosen Enttäuschung feststellen, daß der dunkle Schatten verschwunden war. Die Nische war leer. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, jagte Morry auf die gegenüberliegende Häuserreihe zu. Hastig näherte er sich dem Hauseingang. Der Torbogen lag nun unmittelbar vor ihm. Nackt grinsten ihn die grauen Steine an. Er entdeckte eine Tür, die geradenwegs in den Hinterhof führte. Sie stand noch halb offen. Sie bezeichnete deutlich den Fluchtweg, den der Mörder genommen hatte.

Morry machte sich die Mühe, die Tür zu öffnen und den Hinterhof abzuleuchten. Es war ein vergebliches Beginnen. Der Hof hatte mindestens zwei Ausgänge. Der Vorsprung des ändern war nicht mehr einzuholen.

„Raffinierter hätte er seinen Standort gar nicht wählen können“, brummte Morry verbittert vor sich hin. „Er weiß, daß er nicht anzugreifen ist. Er kommt und geht wie der Schatten des Todes.“

Er drehte sich um, als er ein lautes Schnaufen in seinem Rücken hörte. Es war Chefinspektor Grahan, der aus dem Dunkel tauchte. Sein rundes Gesicht war mit unzähligen Schweißtropfen bedeckt. Die Augen waren klein und verkniffen.

„Hören Sie“, keuchte er, „das war das erste und letzte Mal, daß ich mich für Ihre Experimente zur Verfügung stellte. In Zukunft suchen Sie sich ein anderes Versuchstier. Ich bin für Ihre gefährlichen Pläne schon zu alt. Mein Herz macht da einfach nicht mehr mit.“

„Was wollen Sie denn?“, brummte Morry lächelnd. „Es ist doch gar nichts passiert. Sie sind mit heiler Haut davongekommen.“

„So? Meinen Sie?“, schnaubte Chefinspektor Grahan. „Und wer bezahlt mir die Angst, die ich a.us- gestanden habe? Wenn mein Opfer wenigstens etwas genützt hätte, dann würde ich gar nichts sagen.“

„Es hat etwas genützt“, sagte Morry trocken. „Wieso denn? Haben Sie den Mörder erkannt?“ „Nicht direkt erkannt“, lächelte Morry. „Aber der Kreis der Verdächtigen hat sich genau um die Hälfte verringert.“
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Ralph Condray erschrak unwillkürlich, als Maud Ruby auch an diesem Abend in der Blauen Taverne auftauchte. Wie immer setzte sie sich schüchtern und zaghaft an den kleinen Tisch neben der Tür. Ihre Blicke irrten scheu zu ihm herüber. In ihren dunklen Augen versteckten sich Kummer und Sorge.

Ralph Condray ging rasch zu ihr hin. „Ist denn schon wieder etwas passiert?“, fragte er beklommen. Maud Ruby schüttelte den Kopf.

„Nein“, sagte sie mit mattem Lächeln. „Ich möchte dich nur abholen. Es gefiel mir nicht mehr allein in der Wohnung.“

Ihre Stimme klang auf einmal weich und zärtlich. Auch ihre Augen blickten ganz anders als sonst. Es stand ein Ausdruck darin, den Ralph Condray noch niemals bemerkt hatte. „Du willst mich also abholen?“

„Ja“, sagte Maud Ruby leise. „Ich werde hier warten. Du brauchst dicht nicht weiter um mich zu kümmern. Ich werde ein paar Magazine lesen.“ „Leider muß ich dich enttäuschen“, sagte Ralph Condray bedauernd. „Ich habe heute länger Dienst. Nach der Sperrstunde gibt Ruth Bonfield in den Privaträumen ein kleines Fest. Eine kleine Vorfeier auf die baldige Hochzeit. Ich muß servieren helfen.“

„Kann ich nicht trotzdem bleiben?“, fragte Maud Ruby unsicher.

„Nein. Das geht nicht. Das Lokal wird geschlossen.“

„Dann muß ich also jetzt allein nach Islington laufen“, sagte Maud Ruby fröstelnd. „Mein Gott, was wird das für eine Nacht werden. Ich weiß jetzt schon, daß ich stundenlang wach liegen werde.“ 

„Warum denn?“, fragte Ralph Condray erstaunt. „Du brauchst doch keine Angst mehr zu haben. Mack Rupper sitzt seit vorgestern hinter Schloß und Riegel. Er wird dich nie wieder bedrohen.“ 

„Das weiß ich“, sagte Maud gehemmt. „Trotzdem komme ich nicht zur Ruhe. Ich weiß auch nicht, warum. Ich habe ganz einfach Angst. Es ist eine beklemmende, lähmende Furcht, die ich wahrscheinlich erst loswerde, wenn ich das Haus am Lofting Oval für immer verlassen habe.“

„Geh jetzt“, sagte Ralph Condray sanft. „Um diese Stunde sind die Straßen noch hell und belebt. Du wirst ungefährdet nach Hause kommen. Morgen früh sehen wir uns wieder.“

Maud Ruby zögerte noch immer. Es fiel ihr sichtlich schwer, das behagliche Lokal wieder zu verlassen. Widerstrebend ging sie auf die Tür zu. Einmal drehte sie sich noch um. Dann schritt sie durch den Windfang auf die Straße hinaus. Es war nicht so, wie Ralph Condray gesagt hatte.

Die Straßen waren weder hell noch belebt. Ein eiskalter Nordost fegte über die Gehsteige. Er trieb nadelscharfe Regentropfen vor sich her. Heulend und singend verfing er sich in ihrem Mantel. Maud Ruby mußte sich weit nach vorn beugen, um überhaupt vorwärts zu kommen. Ihre Ohren wurden taub von der scharfen Melodie des Sturmes. Die Augen hatte sie bis auf einen winzigen Spalt geschlossen. So ging sie ihrer Behausung zu. Dann und wann drehte sie sich um. Sie hatte das beängstigende Gefühl, als käme jemand hinter ihr her. Sie hörte zwar keine Schritte und sie konnte auch niemand erkennen, aber das beklemmende Gefühl blieb.

Sie beschleunigte ihre Schritte. Sie ging immer rascher. Zuletzt lief sie fast.

Das Lofting Oval tauchte vor ihr aus den Regenschauern. Das rote Backsteinhaus schälte sich aus dem trüben Dämmerlicht. Es war keine hundert Meter mehr entfernt.

Keuchend legte Maud Ruby die letzte Strecke zurück. Jetzt wußte sie plötzlich, daß sie wirklich verfolgt wurde. Ein Wagen fuhr hinter ihr her. Ein schwarzes, modernes Auto mit abgeblendeten Lichtern. Es kam langsam näher. Die Scheinwerfer glühten wie die funkelnden Augen eines hungrigen Tieres.

Der Abstand verringerte sich von Sekunde zu Sekunde. Zehn Schritte noch, fünf, noch drei. Maud Ruby zog hastig den Schlüssel aus der Tasche. Sie wußte, daß jetzt jede Sekunde entscheidend war. Wenn es ihr nicht gleich gelang, die Tür zu öffnen . . .

Der Wagen hielt in nächster Nähe an. Eine Scheibe wurde heruntergelassen. Das Magazin einer Pistole klickte. Es ist aus, dachte Maud Ruby entsetzt, als es ihren zitternden Händen einfach nicht gelang, den Schlüssel ins Schloß zu führen. Ihre Arme hingen wie gelähmt herab. Sie war nahe daran, den Kampf aufzugeben und sich dem Tod einfach in die Arme fallen zu lassen.

In diesem Moment äußerster Verzweiflung öffnete sich plötzlich die Tür vor ihr. Sie war gar nicht verschlossen gewesen. Zwei kräftige Arme zogen Maud Ruby in den dunklen Flur hinein. Sie schrie entsetzt auf. Sie wußte überhaupt nicht mehr, was mit ihr geschah. In ihrem Rücken prasselte der dumpfe Einschlag eines Geschosses. Singend bohrte sich ein Querschläger in die Hauswand. Das heisere Echo des bellenden Knalles drang bis in den Flur herein.

„Da hatten Sie gerade noch einmal Glück“, sagte eine sympathische Männerstimme in diesem Moment zu Maud Ruby. „Um ein Haar hätte der Mörder auch bei Ihnen sein Ziel erreicht. Sie hat er anscheinend besonders in sein Herz geschlossen.“ 

„Ach, Sie sind‘s, Kommissar“, sagte Maud Ruby mit einem befreiten Atemzug. „Wie gut, daß Sie hier waren. Ich hätte die Tür nicht mehr aufsperren können. Ich war einfach nicht mehr fähig dazu.“ Sie löste sich verlegen aus den Armen des Kommissars und suchte in ihrer Handtasche nach einer kleinen Stablampe.

„Wie lange soll das denn noch so weitergehen, Kommissar?“, fragte sie bang „Werden wir denn immer so ruhelos und gequält leben müssen?“

„Es dauert nicht mehr lange“, sagte Kommissar Morry tröstend.

„In spätestens drei Tagen wird alles vorüber sein. Darauf kann ich Ihnen mein Wort geben.“

 

17

 

Es sah wirklich so aus, als begänne für ein paar Gestalten der Unterwelt der dramatische Untergang. Jedenfalls sahen auch Hope Bolton und Frederick Lawes verdammt düster in die Zukunft. Sie waren nur noch Schatten ihrer selbst. Die Blaue Taverne machte ein schlechtes Geschäft mit ihnen. Sie gaben bei dem Kellner keine Bestellung auf. Sie wollten weder etwas zu essen noch zu trinken haben.

„Worauf warten wir eigentlich noch!“, fragte Frederick Lawes mit unsteten Blicken. „Warum sitzen wir immer noch hier herum? Habe meine ganzen Ersparnisse in der Tasche. Von mir aus können wir noch heute nacht abreisen.“

„Meine Taschen sind leer“, murmelte Hope Bolton verdrossen.

„Mit ein paar Schillingen kann man keine Weltreise machen. Ich warte noch auf eine günstige Gelegenheit. Vielleicht kann ich eine Abfindung herausschinden.“

„Von wem?“, fragte jemand an seiner Seite in spöttischem Ton. Es war Kommissar Morry, der völlig unbemerkt an den Tisch getreten war.

„Von wem wollen Sie eine Abfindung herausschinden? Etwa von dem bedauernswerten Opfer, das Sie seit Monaten schamlos erpreßten?“

Hope Bolton brauchte einige Sekunden, bis er den jähen Schreck überwand. Seine Hände glitten fahrig über die Tischplatte. In seinem Gesicht zuckte und arbeitete es unaufhörlich. „Sie müssen mich falsch verstanden haben, Kommissar“, ächzte er schließlich. „Ich redete weder von einer Erpressung noch von einem Opfer. Das Geschäft, das ich meine, ist vollkommen reell.“

Kommissar Morry setzte sich an den Tisch und blickte lächelnd in die verstörten Gesichter. „Wo ist Alban Vock?“, fragte er plötzlich wie aus der Pistole geschossen.

Hope Bolton und Frederick Lawes wechselten einen unruhigen Blick. Keiner wußte eine vernünftige Antwort zu finden. Scheu wichen sie den forschenden Blicken des Kommissars aus. Sie stierten stumpfsinnig ins Leere.

„Wo ist Alban Vock?“, fragte Morry zum zweiten Mal.

„Wir wissen es nicht, Kommissar“, murmelte Hope Bolton mit dünner Stimme. „Er ist seit ein paar Tagen spurlos verschwunden. Anscheinend hatte er diese ewigen Morde satt. Wir müssen ja alle befürchten, daß wir eines Tages von einem unbekannten Teufel ins Jenseits befördert werden.“

„Darüber ließe sich manches sagen“, murmelte Morry zerstreut.

„Sie hätten nur rechtzeitig mit Ihren Erpressungen aufzuhören brauchen. Jetzt wird es zu spät sein. Ihre Uhr ist so ziemlich abgelaufen.“

„Wie meinen Sie das, Sir?“, fragte Frederick Lawes zitternd und schob ruhelos seinen Buckel hin und her.

„Sie wissen es ganz genau“, sagte Morry wortkarg. „Ich gebe Ihnen bis morgen Abend Zeit. Wenn Sie dann noch immer nicht wissen, was aus Alban Vock geworden ist, werde ich kurzen Prozeß mit Ihnen machen. Im Gefängnis Pentonville ist bereits eine Zelle für Sie reserviert.“

Noch ehe Hope Bolton und Frederick Lawes in ihrer Bestürzung eine Erwiderung fanden, hatte sich der Kommissar bereits entfernt. Sie sahen ihn straff und aufrecht durch den Windfang gehen. Kurz nachher schloß sich die Tür hinter ihm.

„Da haben wir den Salat“, knurrte Hope Bolton erschüttert.

„Dieser Bulle wird morgen abend sein Wort wahrmachen. Verlaß dich drauf! So gut kenne ich ihn immerhin. Er wird gleich die passenden Handschellen für uns mitbringen.“

„Welch ein Wahnsinn“, jammerte Frederick Lawes händeringend.

„Noch haben wir doch Zeit für eine rasche Flucht. Wir brauchen nur zur Waterloo Station zu fahren. Unterwegs könnten wir Alfred Glashill noch einen kurzen Besuch abstatten. Wir holen das dürre Männchen einfach aus dem Bett.“

„Ob das gehen wird?“, fragte Hope Bolton zweifelnd.

„Bah!“, sagte Frederick Lawes geringschätzig. „Nichts leichter als das. Alfred Glashill ist ein ganz erbärmlicher Feigling. Er wird auf die Knie fallen und um Gnade winseln, wenn er eine Pistolenmündung vor seiner Nase sieht. Er wird freiwillig und ohne großes Geschrei die Diamanten herausrücken . . .“

Hope Bolton überlegte eine Weile. Finster brütete er vor sich hin. „Na schön“, meinte er endlich. „Wir haben nichts mehr zu verlieren. Gehen wir also!“

Der Boden brannte derart unter ihren Füßen, daß sie noch in der gleichen Minute aufbrachen. Sie wußten genau, daß sie nie wieder in die Blaue Taverne zurückkehren würden. Es war ein Abschied für alle Ewigkeit. Sie gingen durch den Windfang und traten auf die Straße hinaus.

„Soll ich den Wagen holen?“, fragte Frederick Lawes halblaut.

„No, nicht nötig“, knurrte Hope Bolton. „Wir gehen zu Fuß. Es ist ja nicht weit. Später können wir uns dann eine Taxe nehmen.“

Sie schlugen unverzüglich die Richtung zum Canal Grove ein. Mühsam kämpften sie gegen den Wind an. Eine quälende Ungeduld trieb sie vorwärts. Die Furcht vor der Polizei saß ihnen drohend im Nacken. Kurz nach zehn Uhr erreichten sie die düstere Straße am Union Canal. Rasch gingen sie auf den schäbigen Laden Alfred Glashills zu. Sie schlichen wie immer in den Hinterhof und öffneten die rückwärtige Tür mit einem Sperrhaken.

Bereits fünf Minuten später standen sie vor der Schlafstube Alfred Glashills. Sie rissen ungestüm die Tür auf. Mit einer Blendlaterne leuchteten sie in den finsteren Raum hinein. Der tanzende Lichtkegel huschte über dürftige Möbel und über ein armseliges Bettgestell. Dann heftete sich das grelle Licht auf den mageren Schädel Alfred Glashills. Erschrocken blinzelte das spindeldürre Männchen in den grellen Schein.

„Wer ist da?“, fragte er mit piepsender Stimme. „Was wollen Sie von mir?“

„Mach kein langes Theater“, knurrte Hope Bolton ungeduldig.

„Steh auf! Zieh deine Klamotten an. Los, beeil dich!“

Jetzt auf einmal wußte Alfred Glashill, mit wem er es zu tun hatte. Er stammelte kreischend seine Angst heraus. Er bettelte mit Blicken und Worten.

„Ich habe doch nichts verraten“, jammerte er.

„Ich habe vor der Polizei immer dichtgehalten. Von mir erfuhren die Cops kein Sterbenswörtchen . . .“

„Darum geht es gar nicht“, warf Hope Bolton hastig ein. „Wir wollen den Lederbeutel sehen, kapiert? Du hast ihn ja auch nur geklaut. Na, mach schon!“

Frederick Lawes zog eine Kinderpistole aus der Tasche und fuchtelte damit drohend in der Luft herum. Ein beherzter Mann hätte laut darüber gelacht. Aber Alfred Glashill nahm sich gar nicht die Zeit, das schwarze Ding schärfer anzuschauen. Er wand sich wie ein getretener Wurm.

„Ich habe die Steine nicht gestohlen“, lamentierte er. „Sie sind mein rechtmäßiger Besitz. Das wißt ihr so gut wie ich. Mack Rupper schuldete mir . . .“

„Halt die Klappe“, zischte Hope Bolton scharf. „Bring den Lederbeutel! Sonst fällst du hier auf der Stelle um!“

Diese furchtbaren Worte schüchterten Alfred Glashill endlich ein. Er schlürfte gebückt in einen Winkel, kramte eine Zeitlang darin herum und kehrte schließlich mit einem braunen Ledersäckchen in die Mitte der Kammer zurück.

„Hier“, sagte er bebend. „Hier ist alles, was ich besitze. Wir wollen teilen, Boys! Jeder nimmt die Hälfte. Dann ist ein für allemal Ruhe. Soll das ein Wort sein?“

Hope Bolton riß ihm brutal den prallgefüllten Beutel aus der Hand. Er umkrallte ihn gierig mit gekrümmten Fingern, riß die Zugschnur auf und schüttete den Inhalt auf die Tischplatte. Ein begeisterter Aufschrei brach über seine Lippen. Wie ein Irrer wühlte er in den blitzenden Schätzen herum. Allein der Anblick war eine Pracht. Das sprühte und glitzerte wie tausend Sonnen. Es waren erbsengroße Steine dabei. Diamanten von mindestens zwanzig Karat.

„Das ist die Wucht“, grinste Hope Bolton in bester Stimmung.

„So etwas habe ich noch nicht einmal im Traum gesehen. Damit werden wir weit kommen, Frederick! Bis ans Ende der Welt, wenn es sein muß.“

Hartherzig überhörten sie das brüchige Gejammer des alten Trödlers. Sie stießen ihn grob zur Seite und traten den Rückweg an. Vorsichtshalber verrammelten sie von außen noch die Haustür. Der kurze Vorsprung würde ihnen ausreichen. Sie liefen die düstere Straße hinunter, gingen eine kurze Strecke am Union Canal entlang und hielten dann auf die Hoxton Brücke zu. Bisher war alles glatt gegangen. Sie konnten sich getrost als steinreiche Leute fühlen. Die Zukunft lag plötzlich wieder hell und rosig vor ihnen.

„Der Bursche wird mächtigen Krach schlagen“, brummte Hope Bolton atemlos vom raschen Laufen. „Er wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um die Diamanten wieder zu ergattern. Wahrscheinlich alarmiert er alle Polizeireviere von Hoxton. Die Cops werden scharfe Jagd auf uns machen. Wir können nicht in einen Londoner Bahnhof gehen. Wir müssen von einem kleinen Vorort abreisen.“

„Was schadet das?“, meinte Frederick Lawes optimistisch. „Auf zwei Stunden Fußmarsch soll es mir nicht ankommen. Los, wir machen uns sofort auf den Weg.“

„Dummkopf!“, zischte Hope Bolton verächtlich. „Wie willst du denn über die Grenze kommen, he? Wir müssen erst noch einmal in meine Bude zurück. Ich habe da ein paar tadellose falsche Pässe liegen. Der kurze Umweg kostet uns nicht viel Zeit. Komm!“

Sie schlichen an der Blauen Taverne vorüber und schritten durch mehrere dunkle Hinterhöfe. Zehn Minuten später hatten sie die Behausung Hope Boltons erreicht.

Es war ein umgebauter Pferdestall, der dürftig und mit brüchigen Mauern in die Nacht grinste.

„Warte hier auf mich. Ich bin gleich wieder da. Es wird keine fünf Minuten dauern.“

Ohne sich weiter um Frederick Lawes zu kümmern, stieg Hope Bolton hastig die Stufen zu seiner Wohnung hinauf. Er war entschlossen, es ganz kurz zu machen. Gepäck brauchten sie nicht. Sie konnten sich unterwegs einkleiden wie die Fürsten. Alles, was sie nötig hatten, waren die beiden Pässe. Er öffnete einen Schrank, hob die Bodenleisten ab und kramte ein paar verstaubte Papiere hervor. Mit vergnügtem Grinsen musterte er die falschen Pässe. Die Photos waren gelb und verblichen. Kein Mensch konnte erraten, wen diese Aufnahmen wirklich darstellten. 

„Geht in Ordnung“, brummte Hope Bolton zufrieden. „Dies ist die Nacht meines Lebens.“

Es war jedoch die Nacht seines Todes. Während er noch die Pässe durchblätterte, hörte er plötzlich ein knarrendes Geräusch an der Tür. Er fuhr ruckartig herum. Mit verstörten Augen starrte er auf das schwarze Viereck. Er sah eine Pistole auf sich gerichtet. Jede Sekunde konnte eine abgefeilte Patrone sein Leben beenden. Aber Hope Bolton nahm die Situation nicht einmal so ernst. Er lachte sogar. Grinsend trat er ein paar Schritte auf die Tür zu.

„Spielen Sie doch kein Theater“, murmelte er gutmütig. „Denke, wir haben uns immer blendend verstanden. Sie haben gezahlt, und wir haben geschwiegen. War ein sauberes Geschäft. Oder nicht?“ Er sollte die Antwort auf seine Frage nie mehr erfahren. Ein trockener Knall zerriß die Stille. Stechend fuhr eine lodernde Flamme auf Hope Bolton zu. Er spürte ein rasendes Feuer in seiner Brust, das seinen ganzen Körper verzehrte und sein Blut zum Sieden brachte.

Sein Herz krampfte sich zusammen. Es verschwendete seine letzte Kraft in ein paar dünnen Schlägen. Dann stand es still. 
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Frederick Lawes war inzwischen unruhig auf der Straße hin- und hergewandert. Es dauerte ihm alles viel zu lange. Nervös zählte er die Minuten. Unablässig schielte er auf seine Armbanduhr. Als zehn Minuten verstrichen waren, ohne daß sich in dem grauen Hinterhof etwas rührte, wurde er allmählich ängstlich. Er trat von einem Fuß auf den anderen. Heiß brannte der Boden unter seinen Sohlen. Wo bleibt er denn nur, dachte er verzweifelt. Sollte er mich im Stich gelassen haben? Er hat den Lederbeutel in der Tasche. Ich bin auf ihn angewiesen. Allein kann ich doch niemals ins Ausland türmen.

Er gab noch fünf Minuten zu, dann war seine Geduld restlos aufgebraucht. Verstört schlich er in den Hinterhof hinein. Er sah die Tür des umgebauten Pferdestalles offen stehen. Es brannte sogar Licht im Treppenaufgang. Zwei Fenster im Obergeschoß waren ebenfalls erleuchtet. Na also, dachte Frederick Lawes befreit. Er ist ja noch da. Manche Menschen sind besser, als man denkt.

Er ging langsam die Stufen hinauf, schritt über den schmalen Vorplatz und machte gleich darauf die Wohnungstür auf. Die ganze Behausung bestand nur aus einer großen Stube. Das sah Frederick Lawes auf den ersten Blick.

„Wo bleibst du denn so lange?“, fragte er. „Dachte schon, du wärst allein abgehauen. Ich warte seit . . .“

Das nächste Wort kam nicht mehr über seine Lippen. Wie versteinert blieb er neben der Tür stehen. Seine Augen wurden weit. Fassungslos starrte er auf Hope Bolton nieder, der vor einem geöffneten Schrank lag. Ein tückischer Schuß hatte ihn nach hinten geworfen. Sein Anzug war in der Herzgegend durchlöchert und besudelt. Aus einer gräßlich anzusehenden Wunde rann dunkles, klebriges Blut.

Frederick Lawes wagte sich noch immer nicht zu rühren. Sein Hirn war leer. Er konnte keine klaren Gedanken fassen. Am liebsten wäre er Hals über Kopf aus der Wohnung geflüchtet. Aber dann sagte er sich, daß ein Toter mit kostbaren Diamanten nicht mehr viel anfangen könne. Ihm dagegen würden sie vielleicht doch noch eine goldene Brücke in die Zukunft bauen.

Er überwand seine Angst. Er riß sich krampfhaft zusammen. Zaudernd ging er auf den Toten zu. Von heimlichem Grauen erfüllt beugte er sich über ihn nieder.

Die ausgestreckten Hände zitterten. Sie zuckten mehrmals zurück, bevor sie endlich die Taschen berührten. Beklommen wandte Frederick Lawes den Kopf ab. Er wagte einfach nicht in das verfallene, blutleere Gesicht Hope Boltons zu blicken. Dann spürte er plötzlich den Lederbeutel zwischen seinen Fingern. Er griff hastig zu. Er richtete sich jäh auf. Wie von Furien gehetzt rannte er aus der dumpfen Stube. Laut trommelten seine Schritte die Treppe hinunter. Wie ein Irrer stürmte er durch den Hinterhof. Erst auf der Straße verlangsamte er allmählich seine Schritte. Er ging auf die nächste Ecke zu. Pfeifend kam der Atem über seine Lippen.

Da auf einmal fiel ihm ein, daß er die Pässe oben vergessen hatte. Er hatte sie in seiner Aufregung liegenlassen. Sollte er noch einmal umkehren? Konnte er es riskieren, den Schauplatz des furchtbaren Verbrechens ein zweites Mal zu betreten?

Nein, er hatte nicht den Mut dazu. Ihm graute schon, wenn er nur an das baufällige Haus dachte. Nie wäre er noch einmal in diese gespenstische Stube gegangen.

Er erinnerte sich, daß er zu Hause selbst ein paar alte Wische liegen hatte, die es zur Not auch taten. Er brauchte sie nur abzuholen. Am Canal Grove würde ihn um diese Stunde gewiß niemand suchen. So dachte er wenigstens. Dämlich war Frederick Lawes ja schon immer gewesen. Aber was er nun dachte, war die Krone der Dummheit. Er marschierte wirklich nach Hoxton und bog in den düsteren Canal Grove ein. Mit leisen Schritten ging er seiner Wohnung zu. Schräg gegenüber lag der vergitterte Laden Alfred Glashills. Die Schaufenster gähnten dunkel in die Nacht.

Frederick Lawes wunderte sich noch, daß auf einmal so viel Betrieb hinter ihm war. Er sah eine Menge Männer an den Ecken herumstehen. Sie alle hatten anscheinend nichts zu tun. Sie lehnten an den Hauswänden und hielten Maulaffen feil.

Ehe er sich richtig versah, geriet Frederik Lawes plötzlich in den dünnen Strahl eines Scheinwerfers.

„Was soll denn das?“, kreischte er wütend. „Machen Sie Ihre Funzel aus!“

„Das ist er!“, keifte eine dünne Fistelstimme von der anderen Straßenseite herüber. „He, das ist Frederick Lawes! Verdammt, nehmen Sie ihn doch fest! Er hat mich bestohlen. Er bedrohte mich mit einer Pistole. Er wollte mich niederschießen . . .“

Frederick Lawes schaute ziemlich dumm, als ihm zwei stämmige Konstabler schon im nächsten Moment die Hände auf dem Rücken zusammenbogen. Eine ganze Anzahl eifriger Finger stülpten seine Taschen um. Sie zerrten ihm den Lederbeutel aus der Tasche. Sie ließen die glitzernden Steine über ihre Handflächen rollen. Sie brachen in ein amüsiertes Lachen aus.

„Her damit!“, schrie Alfred Glashill habgierig.

„Der Beutel gehört mir! Die Steine sind mein Eigentum!“

Er mußte es zu seiner bitteren Enttäuschung erleben, daß die Cops die kostbaren Steine einfach beschlagnahmten.

„Wer einen so schäbigen Laden hat wie Sie, Mr. Glashill“, sagte ein Sergeant grinsend, „der kann unmöglich solche Schätze sammeln. Sie haben das Zeug geklaut, wie? Wir werden sehen. Kommen Sie morgen zum Yard!“

Den erregten Wortwechsel wollte Frederick Lawes benützen, um rasch und unauffällig zu entwischen. Aber auch dieser letzte Streich mißglückte. Ein riesengroßer Konstabler faßte ihn hart am Kragen.

„Sie bleiben hier, Freundchen“, knurrte er spöttisch. „Glaube, wir haben noch eine ganze Menge miteinander zu reden.“

Das Märchen war zu Ende. Frederick Lawes mußte sich damit abfinden, daß seine goldenen Träume in ein graues Nichts zerrannen. Man schaffte ihn in einen Polizeiwagen und brachte ihn noch in der gleichen Nacht nach Pentonville.
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Für diesen Freitagabend hatte Chefinspektor Grahan vom Sittendezernat eine große Razzia für den gesamten Londoner Osten befohlen. Er leitete persönlich den Einsatz. Er dirigierte seine Beamten von Lokal zu Lokal. Zuletzt kam Moncktons Kellerbar an die Reihe. Chefinspektor Grahan stellte sich an den Eingang des Gewölbes und behielt das dämmrige Lokal scharf im Auge. Er sah, wie seine Konstabler pflichteifrig die Zuhälter, die Schlepper und Freudenmädchen kontrollierten. Es lief alles ohne Lärm und ohne großes Aufsehen ab.

Die Freudenmädchen mußten ihre Gesundheitspässe zeigen, die Zuhälter ihre Papiere. Drei leichtgeschürzte Frauenzimmer wurden festgenommen. Auch zwei Schlepper zappelten im Netz. Chefinspektor Grahan blickte etwas gelangweilt auf das Treiben. Er hatte diese Razzien schon zu oft erlebt, um noch besonderes Interesse dafür zu haben. Während er so vor sich hindöste, blickte er zerstreut auf Sandra Bourdon, die mit spöttischem Lächeln in ihrer Ecke saß. Früher war sie nicht so allein gewesen. Da hatte immer Lissy Black an ihrer Seite gesessen. Zwischen ihnen zwei reiche Lebemänner und daneben . . .

Im Hirn Chefinspektor Grahans zündete plötzlich der entscheidende Funke. Nun auf einmal wußte er, hinter welchem Namen sie seit Monaten herjagten. Es war ein Name, der auf keiner der beiden Listen gestanden hatte. Er war schon halb vergessen gewesen. Aber nun stand er wieder ganz klar und deutlich vor Chefinspektor Grahan.

„Machen Sie hier allein weiter, Brown“, sagte er zum dienstältesten Wachtmeister. „Ich habe dringend etwas anderes zu erledigen. Melden Sie mir später den Abschluß der Razzia.“

Er hielt sich keine Minute länger in dem schummerigen Gewölbe auf. Er lief schnaufend die steile Treppe empor, warf sich in seinen Dienstwagen und fuhr nach Islington zum Lofting Oval. Vor dem roten Backsteinhaus, in dem Maud Ruby ihre Wohnung hatte, hielt er an. Er kletterte prustend aus dem Wagen, hastete auf die Haustür zu und drückte auf einen Knopf des großen Glockenschildes. Dann wartete er ungeduldig.

Drei Minuten lang stand er an der Tür und hoffte vergeblich auf Einlaß.

Schließlich sah er einen schwankenden Lichtschein im Hausflur. Ein Schlüssel rasselte im Schloß. Die Tür wurde geöffnet. Das bärtige Gesicht des Hausmeisters tauchte hinter der Laterne auf.

„Was wollen Sie, Sir?“, fragte er ziemlich unfreundlich.

„Chefinspektor Grahan“, murmelte der Leiter des Sittendezernats. „Ich möchte zu Maud Ruby. Anscheinend ist sie aber nicht zu Hause. Die Fenster ihrer Wohnung sind dunkel. Haben Sie eine Ahnung, wo ich das Mädchen finden könnte?“ „Gewiß“, brummte der biedere Mann. „Maud Ruby wird bei ihrem Freund sein. Er ist, soviel ich weiß, Kellner in der Blauen Taverne.“

„Danke, das genügt mir“, sagte Grahan erfreut. „Besten Dank! Entschuldigen Sie die Störung.“

Er setzte sich wieder hinter das Steuer seines Dienstwagens und legte in raschem Tempo die kurze Strecke bis zur Horton Brücke zurück. Wenig später zwängte er seine massige Gestalt durch den Windfang der Blauen Taverne. Schon auf den ersten Blick entdeckte er Maud Ruby. Sie saß wie immer ganz allein an dem kleinen Tisch neben der Tür. Ängstlich und scheu blickte sie ihm entgegen. Sie zuckte fröstelnd zusammen, als er sich an ihren Tisch setzte.

„Lange nicht mehr gesehen, Miß Ruby“, murmelte er freundlich. „Haben Sie keine Angst. Ich will nichts von Ihnen. Sie sollen mir nur ein paar kurze Fragen beantworten.“

Er unterhielt sich in leisem Flüsterton mit ihr. Sein Gesicht strahlte immer mehr. Seine Vermutung stimmte. Er hatte richtig getippt.

„Ich muß sofort Kommissar Morry verständigen“, murmelte er hastig. „Entschuldigen Sie mich, Miß Ruby! Diese Nacht hat‘s in sich. Ich glaube, daß die Zeitungen morgen früh allerhand zu berichten haben.“

Er ging hinaus, um rasch und unverzüglich zur Privatwohnung Kommissar Morrys zu fahren. Er war genauso eifrig, wie Inspektor Hester damals in der letzten Nacht kurz vor seinem Tode gewesen war. Auch er fuhr langsam auf die nächste Straßenecke zu. Auch er sah plötzlich einen schwarzen Schatten an der Windschutzscheibe vorüberhuschen. Er glaubte, eine metallisch glänzende Pistole zu sehen.

In diesem Moment trat er scharf auf die Bremse. Gleichzeitig warf er sich blitzschnell auf den Vordersitz nieder. Es war um keine Sekunde zu früh. Splitternd zerbarst das Glas der Windschutzscheibe. Ein Querschläger surrte pfeifend in das Wageninnere. Wirkungslos schlug er an die Rückwand.

Chefinspektor Grahan angelte sich rasch das Geschoß vom rückwärtigen Polstersitz. Er drehte es hastig zwischen den Händen. Es war die alte Masche. Kaliber 9 mm, Form plump und bauchig. Die Spitze war abgefeilt. Chefinspektor Grahan riß ungestüm die Tür auf und hastete auf die schlecht beleuchtete Straße hinaus. Er glaubte noch einen flüchtigen Schatten zu gewahren. Aber dann gähnten die Gehsteige leer. Es hatte keinen Sinn, die Verfolgung des fliehenden Mörders aufzunehmen.

„Weit wird diese Bestie nicht kommen“, murmelte Chefinspektor Grahan zwischen den Zähnen. „Die Entscheidung fällt noch heute Nacht. Das Signal steht endgültig auf Halt.“ 
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Maud Ruby war gedrückt und still in der Blauen Taverne sitzengeblieben. Sie grübelte den Fragen des Chefinspektors nach. Es waren keine frohen Gedanken, mit denen sie sich beschäftigte. Sie hätte sich gefreut, wenn Ralph Condray etwas Zeit für sie gefunden hätte. Sie sehnte sich nach einem tröstenden Wort. Sie hätte gern seine Stimme gehört.

Aber gerade heute war er sehr stark beschäftigt. Er hatte alle Hände voll zu tun. Er kam zu keiner Atempause, bis endlich die Sperrstunde nahte. Maud Ruby trank ihr Glas leer und zog ihren Mantel an. Dann wartete sie, bis er abgerechnet hatte und an ihre Seite trat. Er war müde. Mit mattem Lächeln verließ er neben ihr das Lokal. Sie gingen so eng nebeneinander her, als wären sie schon ihr ganzes Leben Seite an Seite gewandert. Der eisige Wind machte ihnen nichts aus. Auch die feuchte Kälte störte sie nicht.

Erst als sie vor dem roten Backsteinhaus standen, spürte Ralph Condray wieder einen dumpfen Druck auf der Brust. Das ging ihm immer so, wenn er den großen Schlüssel ins Schloß führte. Er kam einfach von dem beklemmenden Gedanken nicht los, daß dieser Schlüssel ins Reich des Todes führe. Er hatte die düstere Ahnung, als lauere gerade heute wieder eine tödliche Gefahr in diesem altertümlichen Haus. Auch Maud Ruby wurde ängstlich und schweigsam. Sie ging eng an seiner Seite die Treppe hinauf. Sie öffnete oben die Tür und machte Licht im Wohnzimmer.

„So!“, sagte sie mit einem befreiten Atemzug. „Ich glaube, heute haben wir nichts Schlimmes mehr zu erwarten. Wir wollen es uns gemütlich machen. Willst du einen heißen Tee haben?“

„Bitte!“, sagte Ralph Condray erfreut. „Etwas Warmes wird mir gut tun. Aber bleib nicht zu lange weg!“

Er hörte sie geschäftig in der Küche hantieren. Sie summte sogar ein heiteres Liedchen vor sich hin. Als sie ins Zimmer zurückkehrte, war ihr Gesicht weich und gelöst. In ihren Augen schimmerte ein seltsamer Glanz. Sie deckte den Tisch und setzte sich dann neben ihn auf das Sofa. Sie ließ die Hände still im Schoß liegen, obwohl sie gern etwas anderes getan hätte. Einmal möchte ich ihn in die Arme nehmen, dachte sie in einer heißen Sehnsucht. Einmal möchte ich ihm sagen, was ich für ihn empfinde. Was er wohl darauf erwidern wird?

„Woran denkst du?“, fragte Ralph Condray in diesem Moment.

„An mich und meine Vergangenheit“, sagte Maud Ruby versonnen.

„Wie schade, daß ich so lange in die Irre gegangen bin. Wären wir uns früher begegnet, so hätte mein Leben sicher einen anderen Lauf genommen. Du warst eben zu lange weg. Und ich hatte dich auch in ganz falscher Erinnerung. Ich dachte immer, du wärst von der gleichen Sorte wie Mack und Hope Bolton und all die ändern.“

Ralph Condray zuckte lächelnd mit den Schultern. Er wollte ihr wieder einmal erklären, daß er nie anders als Ralph Condray geheißen habe. Aber dann ließ er es sein. Sie würde ihm ja doch nicht glauben. Sie hielt ihn nun einmal für James Green und dabei blieb sie.

„Ich werde heute Nacht hierbleiben“, sagte Maud Ruby mit dunkler Stimme. „Du darfst mich nicht wegschicken, James. Ich habe dir soviel zu sagen. Aber das kann ich nur tun, wenn es völlig dunkel um uns ist. Verstehst du mich?“

Sie wartete beklommen auf eine Antwort. Ungeduldig harrte sie seinen Worten entgegen. Aber das Läuten der Flurglocke kam ihr zuvor. Es riß sie brutal aus ihren Träumen.

„Wer ist das?“, fragte sie unruhig. „Hast du eine Ahnung, James? Glaubst du, daß die Polizei . . . ?“ Sie erhob sich rasch, ging hinaus in den Korridor und öffnete die Wohnungstür. Draußen stand niemand. Das Treppenhaus gähnte ihr finster und leer entgegen. Also mußte jemand unten geläutet haben. Maud Ruby ging rasch wieder ins Wohnzimmer, öffnete ein Fenster und beugte sich weit hinaus.

„Hallo?“, rief sie auf die Straße hinunter. „Wer ist da?“

„Post!“, klang es kurz von unten herauf. „Ein Telegramm für Miß Ruby.“

„Soll ich nicht lieber gehen?“, fragte Ralph Condray zuvorkommend.

„Nein, laß nur. Ich gehe selbst.“

Sie war nicht mehr zurückzuhalten. Sie lief hastig die Treppe hinunter. Wer könnte mir wohl ein Telegramm schicken, fragte sie sich im stillen. Ich habe doch niemand auf der Welt. Keine Verwandte, keine Freunde, keinen Menschen, der mir nahesteht.

Sie ging auf einmal langsamer. Jede einzelne Stufe wurde wie ein Abgrund unter ihren Füßen. Heiß stieg der Argwohn in ihr auf. Eine schreckliche Ahnung lähmte ihr Denken. Als sie den Hausflur erreichte, spürte sie plötzlich einen kühlen Luftzug im heißen Gesicht. Die Tür mußte offen stehen. Grau drang das Dämmerlicht von der Straße herein.

„Hallo?“, rief Maud Ruby beklommen. „Ist da jemand?“

Sie hörte das leise Rascheln eines Mantels. Sie spürte einen heißen Atem in ihrer Nähe. Sie hörte ein hartes Klicken. Gleichzeitig flammte der dünne Strahl einer Handlaterne auf. Der Lichtkegel richtete sich mitten in ihr erstarrtes Gesicht.

Also doch, dachte Maud Ruby entgeistert. Ich ahnte es ja. Ich bin wieder einmal völlig blind in die Falle gelaufen.

Sie wollte sich umdrehen, wollte hastig die Treppe emporstürmen, wollte Ralph Condray zu Hilfe rufen. Aber nichts von alledem konnte sie wirklich tun. Sie war wie gelähmt. Ihre Stimme versagte den Dienst. Sie war unfähig, sich zu bewegen.

In panischer Furcht wartete sie auf das Ende. Sie fühlte sich wie ein unschuldiges Opfer, das zur Richtstätte geführt wird. Fassungslos vor Entsetzen wartete sie auf den Schuß, der alle Träume und Hoffnungen für immer vernichten würde.

Es kam jedoch nicht so weit. Ein rettender Engel stand ihr wieder einmal zur Seite. Während sie noch voller Verzweiflung auf den Eintritt einer schrecklichen Katastrophe wartete, wurde schon der Schlußakt des großen Dramas eingeleitet.

Der Hausflur lag plötzlich in gleißendem Lichtschein. In der geöffneten Tür stand Kommissar Morry. Hinter ihm tauchten vier, fünf uniformierte Beamte auf. Maud Ruby starrte verständnislos auf die bewegte Szene. Auf ihre Brust war noch immer eine Pistole gerichtet. Und die Frau, die diese tödliche Waffe in den Händen hielt, war . . . Ruth Bonfield, die Wirtin der Blauen Taverne.
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Maud Ruby war eben dabei, Ralph Condray in stammelnden Worten die unfaßliche Neuigkeit zu berichten, da tauchte auch schon Kommissar Morry im Zimmer auf. Er ließ sich müde lächelnd in den nächsten Sessel fallen. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. Schnuppernd sog er den köstlichen Teeduft ein.

„Ich würde eine Tasse nicht ablehnen“, sagte er zu Maud Ruby.

„Unser Handwerk strapaziert die Nerven. Man ist immer ganz fertig, wenn man einen Fall abgeschlossen hat.“

„Stimmt es denn, was mir Maud eben erzählte, Kommissar?“, fragte Ralph Condray ungläubig. „Es ist doch nicht möglich, daß Ruth Bonfield, die ich vom ersten Tag an achtete und verehrte, in Wirklichkeit eine abgefeimte Mörderin . . .“

„Leider ist es so“, sagte Kommissar Morry ernst. „Man täuscht sich eben oft in den Menschen. Ich wäre auch nie auf Ruth Bonfield gekommen, wenn ich ihr nicht kürzlich in einem Torbögen am Mardon Place gegenübergestanden hätte. Ich erkannte sie zwar nicht genau, aber ich sah immerhin, daß es eine Frau war, die mich mit ihrer Waffe bedrohte. Von diesem Tag an erriet ich ihre Spur. Ich ließ sie nicht mehr aus den Augen. Ich sammelte einen Beweis nach dem anderen gegen sie.“

„Aber welches Motiv kann sie denn bewogen haben, so gräßliche Verbrechen auf ihr Gewissen zu laden?“, fragte Ralph Condray kopfschüttelnd. „Sie hatte ein blühendes Geschäft. Sie besaß einen tüchtigen und strebsamen Bräutigam. Sie wollte demnächst heiraten..."

„Eben deshalb“, sagte Kommissar Morry trocken. „Fragen Sie Miß Ruby. Sie wird Ihnen die richtige Erklärung geben können.“

Als das Mädchen schweigsam blieb, fuhr der Kommissar leise fort: „Ruth Bonfield war nicht immer so ehrbar und geachtet wie in der letzten Zeit. Sie hat früher ein ziemlich schäbiges Gewerbe betrieben. Sie war Freudenmädchen in Moncktons Kellerbar . . .“

Ralph Condray riß Augen und Ohren auf. „Das ist ein Scherz, Sir! Sie wollen mich verspotten.“ 

„Durchaus nicht“, sagte Morry nachdenklich. „Lassen Sie mich bitte weiterreden. Es stimmt, daß Ruth Bonfield heraus wollte aus dem Sumpf. Sie kaufte sich von ihrem leichtverdienten Geld die Blaue Taverne. Sie jagte das ganze Gesindel, das sich jahrelang in diesem Lokal breitgemacht hatte, kurzentschlossen aus dem Haus und hoffte so, daß ihre Vergangenheit nun für alle Zukunft tot sein würde. Aber in diesem Punkt sah sie sich getäuscht. Schon bald meldete sich ihre häßliche Vergangenheit wieder. Ein paar Burschen aus dem Londoner Osten wurden Stammgäste in ihrem bürgerlichen Lokal. Sie kannten die junge Wirtin von früher her, da sie Zuhälter in Moncktons Kellerbar gewesen waren. Sie hätten nur zu reden brauchen, dann wäre Ruth Bonfield die Lizenz entzogen worden. Sie hätte ihr Lokal schließen müssen.“

„Weiter!“, sagte Ralph Condray gespannt. „Wie ging die Geschichte weiter, Sir?“

„In den folgenden Monaten wurde Ruth Bonfield nun laufend erpreßt. Mack Rupper und seine Freunde, die in ihrem Lokal verkehrten, zahlten nie einen Pfennig für das, was sie aßen und tranken. Im Gegenteil. Sie erpreßten Ruth Bonfield immer wieder um Geld. Sie klebten wie Blutsauger an ihrem Körper. Sie machten sie langsam mürbe und trieben sie zur Verzweiflung.“

„Jetzt wird mir manches schon klarer“, meinte Ralph Condray grübelnd. „Ruth Bonfield hatte allen Grund, sich von ihren Peinigern zu befreien. Sie wartete nur einen günstigen Zeitpunkt ab, um die gefährlichen Erpresser ein für allemal abzuschütteln.“

„Ganz richtig“, sagte Kommissar Morry und nahm einen Schluck aus seiner Teetasse. „Dieser günstige Zeitpunkt kam, als Mack Rupper von der Polizei mehr und mehr eingekreist wurde. Er mußte fliehen. Er ließ bei Ruth Bonfield seine Pistole zurück. Auch die Patronen. Nun konnte der Tanz losgehen. Hinzu kommt noch, daß Ruth Bonfield gerade in jener Zeit den Privatdetektiv Gray Jaspers kennenlernte. Es war Liebe auf den ersten Blick. Das einst so flatterhafte Mädchen hatte keinen anderen Wunsch mehr, als diesen Mann ein Leben lang an sich zu binden. Sie war ihm verfallen. Sie wollte ihn mit allen Kräften halten. Er sollte nie etwas von ihrer schmutzigen Vergangenheit erfahren. Aber nun war Gray Jaspers ausgerechnet Detektiv. Die Menschenjagd lag ihm im Blut. Er witterte sofort, daß mit den drei Burschen am Stammtisch des bürgerlichen Lokals etwas nicht stimmen konnte. So schöpfte er Verdacht und begann, diese Halunken zu belauern. Die Gefahr für Ruth Bonfield wuchs ins Riesenhafte. Sie mußte handeln, wenn sie nicht entlarvt werden wollte. So wurde sie zur gemeinsten Mörderin, der wir je begegnet sind. Sie stellte nicht nur den gefährlichen Erpressern nach, sondern auch jenen Personen, die über ihre Vergangenheit hätten plaudern können. Das waren hauptsächlich ein paar Beamte des Sittendezernats, zwei, drei leichte Mädchen aus Moncktons Kellerbar und die ehemalige Freundin Mack Ruppers. Sie alle standen auf der Liste dieser entmenschten Bestie. Sie beging ihre Verbrechen kaltblütig und mit raffinierter Überlegung.

Die Tatorte waren ihr gut vertraut. Sie war ja lange genug in Moncktons Kellerbar gewesen. Auch hier in Hoxton kannte sie alle Gassen und Winkel.“

„Sie hat mir das Leben zur Hölle gemacht“, murmelte Maud Ruby scheu, und es waren die ersten Worte, die sie überhaupt sagte.

„Hätte sie ihr Ziel erreicht, so wäre ich längst nicht mehr am Leben.“

Kommissar Morry griff lächelnd nach der Teetasse. „Sie müssen große Chancen im Himmel haben, Miß Ruby! Anders kann ich es mir nicht erklären. Wie wäre es sonst möglich, daß Ihnen der Zufall einen Schutzengel ins Haus schickte. Sie wissen schon, wen ich meine. Ich spreche von Mr. Condray. Er bekam damals auf der Waterloo Station Ihre Schlüssel ausgehändigt. Dabei hatte er doch mit James Green nur eine geringe äußerliche Ähnlichkeit. In Wirklichkeit hat er nie anders als Ralph Condray geheißen. Wir haben uns in Südamerika genau nach ihm erkundigt. An seinem Ruf ist kein Makel.“

Maud Ruby war so überrascht, daß sie kein Wort hervorbrachte. Aber der helle Glanz in ihren Augen verriet, daß sie über alle Maßen glücklich war. Sie tastete scheu nach der Hand Ralph Condrays. Und sie war sehr froh, als diese Hand still in der ihren liegenblieb.

„Wo ist eigentlich der wirkliche James Green?“, wollte Ralph Condray wissen.

Kommissar Morry zuckte mit den Achseln. „Ich habe keine Ahnung. Er wird irgendwo verschollen sein. Kein Mensch hat je wieder etwas über ihn gehört.“

Ralph Condray griff in seine Tasche und legte zwei klirrende Schlüssel auf den Tisch.

„Es ist wirklich wie ein Wunder“, sagte er versonnen. „Das Schicksal wollte mich unbedingt an diesem gefährlichen Platz haben. Ich bin auch sehr zufrieden mit meinem Los. Ich habe zwar meine ganzen Ersparnisse in diesem Haus verloren, aber dafür auch eine kostbare Erwerbung gemacht.“

„Moment!“, warf Kommissar Morry schmunzelnd ein. „Wenn Sie die Diamanten meinen, die Ihnen damals gestohlen worden sind, so kann ich Ihnen eine tröstliche Mitteilung machen. Der braune Lederbeutel mit den wertvollen Steinen wurde von der Polizei beschlagnahmt. Sie können schon morgen Ihre Ansprüche geltend machen. Allerdings werden Sie eine kleine Strafe zahlen müssen. Sie haben die Diamanten unrechtmäßig nach London eingeführt. Aber keine Sorge deshalb. Sie bleiben trotz der Geldstrafe ein reicher Mann. Darf ich fragen, wie Sie den Reichtum anlegen werden?“

„Vielleicht kaufe ich die Blaue Taverne“, sagte Ralph Condray nachdenklich. „Das Lokal gefällt mir. Ich werde mich dort sehr glücklich fühlen.“ „Wie töricht manche Menschen sind“, murmelte Kommissar Morry kopfschüttelnd. „Sie wollte unbedingt ein neues Leben beginnen, diese Ruth Bonfield. Sie glaubte, sie könnte ihre Vergangenheit abschütteln wie ein altes Kleid. Aber das ist unmöglich. Unsere Vergangenheit läuft immer hinter uns her. Was sagen Sie dazu, Miß Ruby?“

„Es ist so“, sagte Maud Ruby mit schwermütigem Unterton. „Ich bin einmal die Freundin eines Mörders gewesen. Dieser Makel wird immer an mir haften bleiben.“

„Ach was“, sagte Ralph Condray mutig. „Man muß auch Vertrauen in die Zukunft haben. Wenn dir der Himmel persönlich einen Schutzengel ins Haus schickte, so kannst du nicht viel Schlechtes getan haben. Das Schicksal ist dir gut gesinnt. Warum sollten wir Menschen härter sein?“

„Das sage ich auch“, murmelte Kommissar Morry schmunzelnd.

„Ich habe mich“, sagte Ralph Condray, „inzwischen an die Rolle eines Schutzengels so gewöhnt, daß ich sie nicht mehr missen möchte. Ich werde auch weiterhin auf ein kleines Mädchen aufpassen, damit es nicht wieder in die Irre läuft.“

Er erntete mit diesen Worten einen dankbaren Händedruck Maud Rubys. Gleich darauf bekam er den ersten Kuß von ihren Lippen.
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